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Berlim den 18. März 1905.

Sankt Nikolaus

»Fir, Nikolai Alexandrowitsch,Kaiser nnd SelbstherrscherallerReussen,
Js«Zar zu Moskau, Kiew, Wladimir, Nowgorod,Astrachan, von Polen,

Sibirien und dem tanrischenChersones,Herr von Pskow,GroßfürstvonSmo-
lensk,Litauen, Wolynien, Podolien nnd Finland, Fiirst von Efthland, Liv-

land, Kurland, haben die Großfürsten,den Reichsrath, dasMinisterkomitee,·
den HeiligftenSynod, die General-Gubernatorenund Gubernatoren Unserer
Provinzen, diehöchstenWiirdenträgerdesHeeresnnd derFlottenebftden Ver-

trauensmännern der Semstwos heute hier, vor deniThronsitzRuriks,versam-
melt, um dieserrussischenGemeinschaftrechtglänbigerChristenUnserenWillen

·

kund zu thun, auf daßsiehingehenund diesesWillens Meinung verbreiten,
so weit Unsere Landesfarben Weiß-Blau-Roth unterm Himmelsgewölbe
leuchten, so weit auf UnsererKriegsflaggedas schrägeKreuz des Skythen-
apoftels imSeewind flattert. DiesesWillensZielift,demVolkden Friedean
sichern,Unseremleidenden ReichneneOpfer zu ersparen,dem russischenMen-

schenendlichden Segen ruhiger-Arbeitfür seinHaus und fiirsgemeineWefen
wiederznschaffen,der ihm unter derObhut UnsererAhnen in gutenTagen be-

schiedenwar. Das aber kann nur, darf um UnsererheiligenRossijawillen

nur geschehen,so langeWir frei sind,nichtäußeremZwangegehorchen,son-
dern wählen,wie UnserWollen selbständigbestimmt. NochVermögenWirs.

Der Feind, der aus tausend von UnseremSchwert geschlagenenWundenblutet,
die Blüthe seinerJugend vernichtet,die Kraft seinesLeibes hinsiechensieht,
er selbstkann Unsnichtohnmiichtigglauben.An Menschen,anBodenschätzen,
an miinzbarcmVertrauen sind Wir unendlichreicherals ernndnichtsaufder
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Welt kann Uns hindern,weiterzukämpfen,biser unter derLastseinerRüstung

zusammenbricht.Nichts als UnsereigenerWille. Ein neues Heer würde auf
UnserenRufinden fernenOsteneilen,neues Gold Uns, eheWirs fordern,aus-
allen Schatzkammernder Erde gebotenwerden; und wenn dieWinterdecke sich
wieder über UnserenordischenStröme breitet,würden Geschwader,die auchder

Haß fürchtenmüßte,RußlandsFlagge ins Gelbe Meer tragen. Wir sindge-

schlagen.WirsindnichterschöpftnochgarbesiegtDochiiberUnsistGott.Erwill
nicht,daßhieniedendasLebendes Menschen,dem er seinenOdem einblies,we-

niger geltedenn eines Hundes, den kein RedlicherlaunischemEigensinnhin-
schlachtenwird.Das Unternehmeneitler Laune ab er wäre es,jetztum jedenPreis
die ReifederFruchterzwingenzu wollen,die das Reichder Zaren später,nachge-

duldigemWarten,mitleichtererMühezu erntenberufenist.Eingedenkdes gött-

lichenGebotes,imwinzigstenMenschendasEbenbild seinesSchöpferszu ehren,

eingedenkauchder Tage, da das Rufsenvolk einstRurik, Sineus undTruwor,,

dieWaräger,ins weite,schöne,reicheSlavenlandriefen,umOrdnung zu stif-

ten, da zum Wohl des Volkes also vor tausend Jahren die Krone verschenkt,.
nichtWiderftrebendenabgetrotztward,habenWir Uns zu friedlicherBeilegung
des großenStreites entschlossenund offen, wie es dem Mann und dem Herr-

scher ziemt,UnsereAbsicht,ohne Vermittlung, auf gerademWeg zur Kennt-

niß des Kaisers von Japan gebracht.Im hohenSinndesKaisers Mutsnhito,.
den die Trauer über den Tod von zweihunderttausendMenschenumwölkt,
dochnicht verfinsterthat, fanden Wir UnseremWunscheinen Verbiindeten.

Schonsinddie wesentlichenBedingungendesFriedensschlusses,der die russische
Menschheitnocheinmal aus alten, lieben Träumen reißtund abermals vom

südlichenMeer abdrängt,vereinbart;und in wenigenTagen kann die tapfere
Schaar der Aufrechtenvom Kriegsschauplatzden Weg in die Heimath antreten.

ZwischenUns und UnseremVolk seifortan keine Liigel Dieser Friede

bringt nicht nur eine MinderungrussischerMacht,eineSchmälerungdes An-

sehens,das sichdas erwachsendeReichdesOstensauf der ganzenFlächedes Erd-

kreiseserworben hat: er ist eine Demüthigung,wiedieMenschengeschichte,seit
David denGoliathschlugund Dareios vomHäufleinder Makedoneniiberwun-

den w ard,nur wenigesah.Denn der Starke räumtdem Schwächeren,dem lange

VerachtetendasFeld-WärenichtdiesesBedenken,dieFUrcht,dasReichUnserer
Vätermitdem ErbederSchmachzubelasten,gewesen:unterdem Wintermond

schonhättenWir den Frieden gesucht.In der dunklen Zeit der Heimsuchung
erst, als im Inneren der Aufruhr seinHydrahaupt erhob, der Bruder hier
mit der Waffe denBrnder hinstreckenmußte,kam Uns die Erleuchtung. Nur
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der Friede istmöglich,der RußlandsWaffenehreunangetastetläßt.Hat der

Krieg Unschuldigei-n Schaaren gemordet, so darf der Friede nur den Schul-
digenschänden.Dem Männer schützendenSohnPhilipps und derOlhmpias
konnte ein leblosesSühnopfergenügen;als er die Burg der Perserkönigein

Flammen aufgebenließ,schienPersiens Verbrechen ihm von der glühenden
Fluth diesesFeuermeeres aus dem Gedächtnißgespült.Für schwerereSchuld
muß jetzteinLebender büßen.Denn die EnkelAlexanders Newskijwohnen in

einer anderenSittenzone als der makedonischeHeide.SeitDieseraufdem Bu-

kephalossieghaftüberdenBalkan kam,drangzu uns die Botschaft,daßde.rGe-

horsame,der sichinDemuth göttlichemBefehlbeugt,demHerrnder Weltbesser

diene und wohlgesälligersei als Einer, von dessenBrandaltar frühund spät
Opfergeruchhimmelan steigt.Und seit der ersteChristenfürstAlexander von

dem an der Newa überden fremdenEroberer erfochtenenSieg denZunamenT
Newskij empfing, vernahm das innere Ohr der Russengemeindeauch die

StimmeSamuelis, dasWortdesRichters iiberdieKönigec,,DieSöhnewird

derKönigEuchnehmen und zu Wagenknechtensiemachen,zuReitern,die vor

seinemWagen hertraben,zuHauptleutenund Ackerleuten,zuSchnittern und

Waffenschmieden;fürsichnur wird erin Euren Aeckern,WeinbergenundOel-

gärtenernten; undAlles,was jetztEuerist,wird ihmallein dann fronen : Knechte
und Mägde,der glatteJünglingund der 1volligeWidder.«Ward in derheiligen
SchriftsolchesSchreckbildeines Königsallen Völkern gezeigtunddergläubigen
Christenheitoffenbar,daßein Mensch,dem Gottes Gnade so ungeheureGe-

walt über Andere verlieh, nicht hoffen darf, ein Brandwölklein könne den

MißbrauchdieserGewalt für alle Zeiten verhüllen.
Wer hatgesündigt?Wir nehmendieMützedes Monomachos von Un-

seremgesalbtenHaupt, entkleiden Uns freiwilligaller ZeichenirdischerMa-

jestätund sprechenals russischerChrist nun zu rechtgläubigenBrüdern·

Jch,NikolaiA·lexandrowitsch,habegesündigt.Und keinen anderenSchul-
digendürftIhr, Brüder, suchen.Nichtdarin besteht meine Schuld, daßich
die Theilung ererbter Gewalt so lange geweigerthabe. Das mußteichthun,
wenn mein Behagen, meines und der Meinen, mir nicht mehr galt als die

Ruhe des Reiches;und getrostwerde ichdiesenEntschlußvor dem Thron des

Himmelskönigsvertreten. Zu viele verschiedeneStämme wohnenin unseren
Grenzen, zu jung ist unsere Geschichte,als daßwir trachten dürften,in einer

feindlichenWelt uns selbstzuregiren.8ersplitterung,Zerfall,Ohnmachtwäre
die Folge. Das fühltauchdas Volk. Rußlandwill einen Herrn. Diesichgegen
die Selbstherrschafterheben,sind Todfeinde jeglicherOrdnung oder unklare

ask-s-
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Schwärmer;halbwiich-sige,eitleKnaben,dieausunfrommenBüchernzu wissen

wähnen,wie dieWeltzu verbessernsei,oderdenheimischenSitten entfremdete

Lustfahrer,diebeifremdenFrauenvergessenhaben,wasdaheimihrMütterchen
braucht. Kämen die hundertvierzigMillionen Menschen,die mit unshausen,
zum Wort, siewürdendie Erhaltung der alten Reichsgrundlagenfordern ;und

ihreinmüthigerRuf würde das Gekreischdes Sektirerhäufchensüberdröhncn
wie der SchlachtgesangchristlicherKämpferden Angstschreieines verirrten

Mädchens.Nicht darum bangt mein Gewissen,weilichnichtwiderden Willen

der Mehrheit die Herrschaftder Mehrheit ertrotzen ließ. Auch nicht, weil ich

gezwungen war, gewaltthätigenAufruhr jüngstgewaltsamniederzuschlagen.
DennnichtnurdenFeindenrussifcherUeberlieferungkannvonGotterlaubtsein,
mitFeuer und Schwert sichzu waffnen,und den SchiitzerndieserUeberlieferung
vonihm nichtgeboten,wehrlossolcheAnfchlägezudulden. Jene habenversucht,
in denTagen schwersterPrüfungund höchsterGefahr den Arm Russlands zu

lähmen,mitschmähendemWortnnd tückischerThatdas festeMauerwerkun-

sererMacht zu hohlen; dem Feind verbündeten sie fich,dem Fremdling: nnd

Pflichtgefühlbefahl deshalblaut, ihrem Wühlenmit aller Kraft zu wehren.

Nichtzum Schutzdes Kaisers schossenin derHauptstadtbewaffnete auf unbe-

waffneteBriider. DerKaiser war wohlverwahrt,der Residenzfern Und sicher
vor feindsäligemAnfall.Dasvon PlünderungbedrohteEigenthumfriedlicher

Bürger,dieFreiheitdes von derSchreckensherrschafttrunkeuerBanden gering-
stetenArbeitervolkesmußtegeschiitztwerdenDarumnurgabich,schwerenHer-

zens, den Befehle blutigemHandeln.Und nichtiiber michwird inderStundc

desGerichtesdiesesBlut kommen. Was ichals Wahrer ehrwiirdigerTradition
sündigte,waruurdie verzeihlicheSündewohlmeinenderSchwachheit.Unerfiill-

bareHosfnungenweckte ich,schwankteallzu langevorjedemEntfchlußnndließ
manchmal, um Ruher finden,geschehen,daßJrrglaubemitNebeln die Geister

umfing. EinHerrfcher,den seinVolk inEhrfurchtVaterneuut, muß stetigitn
Wollen-sum undich war unstet.Mußwisfen,wem er vertrauen darf: und ich
vertraute gesterndem Einen, heutedem Anderen und morgen garKeinem"mehr.
MußdasZiel desWegeskennen undimmerimAugebehalten,den er dieblind

ihm Folgendenführenwill: undich wußteniemals, wohin ichging. Mein ist
die Schuld,daßderWahn entstehenkonnte,die Tage der Selbstherrschaftseien
gezählt.Nie wäre dieWirrniß sogroßgeworden,wenn zu jederStnnde mein

Wille sichtbargebliebenwiire,denZweifelmitStumpfund Stielauszuroden.
Doch viel schwerererSchuld muß ich mich zeihen. Jch verhieß,dem

Volk den Frieden zu erhalten, und riß es in den blutigstenKrieg, von dem
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die BüchermenschlicherGeschichtemelden. Ober hinauszuschieben,ob ganz

zuvermeidenwar:laßtunsnichtheute,nichthierdanachfragenlWemfrommte
die Antwort, die nur das Werk kurzsichtiger,sterblicherWeisheit seinkönnte?

AuchderHöchstedarfirren; zeigtsichaber,daßervonNeuem stetsirrt,immer
derSpielball äffenderTruggeisteristnndniemals auchnur soklarsiehtwieder

Blick des Hüttenbewohners,dann mußer herunter von hohemSitz. Wenn

Jugendwahn Einen treibt, nach dem Amte desWeltenrichters zu greifenund

aus Menschenmunddie froheBotschaft vom Erdenfrieden über dieLande zu

rufen, somußer festentschlossensein, selbstden leisestenAnstoßzu meiden,
der zu Streit und Krieg fortwirken könnte. Und wenn Einer das Wagniß
unternimmt, die Schaaren der ihm zu GehorsamVerpflichteteuin Streit und

Krieg zu führen,somuß er dafür sorgen,daßdieseScliaaren zu solchemBe-

giunengerüstetsind,darfernichtselbstetwa gar dieArbeitderRüstnnghindern.
Denn auf ihm ruhtdieVerantwortlichkeitUnd unverzeihlichistseineSchuld.

Jst meine Schuld. Jch konnte dem Japaner die Frucht seines Sieges
über China gönnen:und thats nicht. Ich konnte dem Rath des klugengelben
Mannes folgen,der, dasFest meinerKrönungzu ehren, ins Russenland kam

und nichtmüde ward, uns vor dem Marsch in denSüdostensAsiens zu war-

nen: nnd verschloßmeinOhr seiner Rede. Denn für den von der Vorsehung
Auserwähltenhieltichmich,der das alte russischeSel;x1e1111acheinem Südmeer

endlichstillen werde. Ohne Blut zu vergießen.Wer würde wagen, mitluns

dieKriifte zu messen,gegen unserHeer,vor dem der Erdball erzittert,ins Feld

zu rücken? Das kleine Volk gelberSchmalnasenasfengewißnicht. Das that
sehr muthig,sehrkriegerisch,würdeinDemuth aber,sobald es Ernst sähe,das

GesetzmeinesWillens hinnehmen.Daß ich den Gegner verbannte,mag noch
verziehenwerden; nicht aber die UeberschätzungeigenerWehrkraft.Weil ein

ruhiges Leben im hänslichenFreudenkreis mir besserbehagte,hielt ich mich
dem Heerfern, horchtenichtaufseinenAthem,fragtenachseinerNothnichtnoch
nach seinemgerechtenAnspruch,sahes flüchtignurund ohnedeninnerenTrieb,
ins Wesen diesesOrganismus zu dringen.Alle Selbstherrscher,deren Ange-
denken vom Volke gesegnetwird, haben mit der Armee gelebt; ich lebte nur

mit meiner Familie, mit Priestern,Schreibernund Gauklern. Wozu kostbare
Zeit an ein Werkzeugverschwenden,dasichdochniemals gebrauchenwollte?

«Friedesollte fortan ja auf Erden sein. An diesesEvangelium klammerte ich
mich; denn ich liebte denneuen Heiland, der es verkündet hatte, viel mehr noch
als den, an dessenKrippees zuerst ertönt war. Lächeltedeshalb auchnur,als
mir gesagtwurde, der Japaner bereite sichin der Stille zum Kampf, immer
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wieder gesagtunddringendempfohlen,die Rüstungzu beschleunigenund die

LöcherimPanzerhemdohneSäumen zu stopfen:Ich führekeinen Krieg. Das

war stets die Antwort. Und jedeRüstungwäre Aufreizungzum Krieg,könnte
vom Gegner wenigstensso gedeutet werden. Keine Eile beim Bau unserer
Schlachtschiffe.Keine VorschiebungneuerTruppen genOsten.KeineneueDi-

visionzum Schutzder mandschurischenBahn ;nichteine einzige.Alles,was den

Japaner mißtrauischmachen und reizenkönnte,ist zumeiden. Sosprachich
War er aber etwa nicht gereiztworden,als wir denVertrag von Shimonoseki
mit bewaffneterHandzerrissen?Jhm dieBeute des Sieges nahmen? Uns in

PortArthur niederließenundnachKorea die Fänge streckten,wie vorhernach
der AinoinselSachalin? Jch that wie ein Knabe, der ein wildes Thier, weils

an der Kette liegt, mit einer dünnenLenzgerteso langeärgert,bis es sichvon

derKette reißtund den wehrlosenPeiniger niederwirft;wie einWegelagerer,
der dem Wanderer ein Kleidungstiicknach dem anderen raubt, nichtdarauf

achtet, daßdersoEntblößteinsgeheimnachder Pistole gegriffenhat, und nun

jammert: Mit Pulver und Blei fälltdieserElende michsfriedfertigenMen-

schenin stiller Nacht an! Nicht klüger,nichtredlicherwar mein Beginnen.
Ju lächelnderZuversichtsaßichnoch, als an der Waffe des Gegner-s

der Hahn schongespanntwar; und brüstetemich: Jede Vorbereitungzum

Krieg ist gehindert,also wird Friede sein.Mea culpa! Nicht imThun, nicht
im UnterlassenAnderersuchetdieSchuld. Daß sieschlechteRathgeberhatten,
stöhntnur die GewissensangstderKönige.Wer hießsiedem schlechtenManne

ihrOhr leihen? Eitelkeit, diedenSchlechten,Feigen,Nachgiebigenlieber-sieht
als den Unbequemen,den Treugefühlzu warnender, tadelnder Rede drängt.

Könige,glaubet mir, habenimmer die Rathgeber, die sie zuhabeuverdienen.
Hätteich,habe ichinmeinerNähedenn Einen geduldet,der mirwidersprach,
meine Wünschenicht täglichmit Katzenpfätchenstreichelte?. . . Das Auge
Sergejs Juliewitsch sprichtEuch und mir deutlichdie Antwort: Keinen.

Die durchmeiueSchuld,aufmeinGeheißwider alles Warnen versäumte
Zeit war im hastigstenLaufnichtwiedereinzuholen.DieSchiffeunfertigund

ohnegeschulteMannschaft.DasHeerneuntausendKilometerweitvomKriegs-
schauplatz.Geschütz,Munition,Proviant:nichtsinBereitschaftfürsolchesRin-
gen. Und ein Eisenstrang,eiu einziger,vom Feind und vonBandenschwärmeu
bedrohter,um Menschenund Thiere,Waffen und Mundvorrath, Aerztennd

Krankenpflegerdahinzu befördern,wo wir siebrauchen. Jn langen Monaten

konnteStrategieundTaktiksorgsamvorbereitet,dieGegendvon unseremTopo-
graphencorpserforscht,der Ehinese, der Mandschu, Tungusemit Gold und



Sankt Nikolaus-. 437

Versprechunggewonnen werden: nichtsdavon geschah,nichtsdurftegeschehen.
So wollte es meinWille. Was kommeumußte,kam.NochwißtJhrnicht, wie

schwach,wie lächerlichschwachwir am AnfangdesFeldzugesimOsten waren.

Uebermächtigkonntenwir austreten: und sind bis auf diesenTagdie an Zahl
und an RüstungSchwächereugeblieben.Durch meine Schuld. Nur boshafte
Lügekann sagen,unserHeerhabenichtso gut gekämpftwiedieTapferstenje,
von denen Fama berichtet.FleckloswehtseineFahueimWind und keine Rost-
spur haftet fressendan seinerWaffenehre.GewissenloserLeichtsinnschicktees in

schlechterWehr auf den Plan: und dennochschluges sich,daßdie Enkel auf
solcheVäter-thatstolzseindürfen.Ehre ihm; und mir die Schmach,mir ganz

allein. Nichteine Probe russischerKraft war dieserFeldzug; oder wäre die

Ohnmacht eines Riesen vom Wuchs unseresMuromers erwiesen,weil er von

seinem thörichtenThurmwächterin Schlaf gelulltund schlafendVon einem bis

an dieZähuebewaffnetenZwergüberwältigtward? Jst damit der Leichtsinn
des Wächtersnichtnur, nichtdie Schwächedes Großendem ernstlichprüfenden
Auge enthüllt?Der junge Riese wird sicherholen; und dann werdet Jhr
sehen,welcheStreiche derWachemit seinenguten Waffen zu führenvermag.

Damit Ihrs erlebet,muß der WachtdienstbesserenAugen anvertraut

werden. Wie sollteJlja nichtdieSchicksalsstundeverschlafen,wennOblomow

bestelltwäre, ihn zu wecken? Aus jederBlutpfützereckt sichein zum Knochen
geschrumpfterArm himmelwärts,zu letzter,lautloser Klage; in den Semli-

·anken,den von der Noth hastig geschaufeltenErdhöhlen,flüstertes zornig
und bebtund kann nichtbegreifen,warum Leid undSchmachden niedrigenEin-

gang nicht freigebenwollen; aus hundert Millionen Kehlen steigenSeufzer
nnd Flücheauf und suchenihr Ziel. Seht es hier! Seht einenKaiser, der sich
schuldigbekennt vor allem Volk, der vor dem Blick der Christengemeindesich,
wie derelendesteVerbrecher,aneinenKreuzwegstelltund,mitgebeugtemHaupt,
den zerlumptenBettler, den Burlaken, den Hütejungennochdemüthigbittet:

Verzeih mir, Bruder, um aller Wunden Christi willen verzeihdem Bruder,
der nichtschlechtwar, nur schwach,nicht bös, nur eitel; der als Vater und

Bürger im EngstenNützlichesgeschaffenhätte,mit seiner schmalenBrust
und seinerdünnen Haut nur nichtfür die Monomachenwürdegeborenwar!

Nun that er sie ab. Zum letztenMal hat der Selbstherrscherzu Euch
gesprochen.Was bliebe mir noch? NichtsfühleichinmirvonjenemFriedrich,
der, in fegendenGewittern vom Schiffbruchbedroht, dem Sturm zu trotzen
schworund mit königlichenGedanken zu leben, zu sterben. Mein Los wäre

im Gnadenfall dasBajesids,aucheinesZweiten,derunterderlastendeancht
eines großenNamensmühsamalsSnltanseinekurzeWegstreckehinkeuchteund
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nachmanchemWehvom Gifttrank des eigenenSohnes aus der Bahn geräumt
ward. Wie er, habe ich einenAhu, dessenWinkauf dem Balkan,im Archipel,
bis nachUngarn und Böhmen gebot. Wie er, sprachichvom Frieden, ent-.

fremdete michdem Heer und vermochte,als dennochdie Stunde zum Kampf
schlug,gegenden Feind so wenig auszurichtenwie der schwächlicheTürkenherr

gegen Bosniaken und Venezianer. Soll ichwarten, bis meine Janitscharen
wider michaufstehen,im eigenenHause sichmir der Mörder wasfnet? Nein;
Aus freiem Willen beschloßich, was Bajesid gezwungen that. Nur dieses-
eineOPfer konnte ichdem Volke bringen;dochdieseseineiftnichtgering.Ahnt
Ihr die Seligkeitdes Befehlens? Die Wonne, über Millionen sichals Schick-
sal zufühlenund keinenHerrnzu kennen als den einen, dem der Priester nur,

unser biegsamesWerkzeug,die Zungelöst? Dann wüßtetIhr auch, was es

heißt,auf solcherHöhezu frieren und im Jnnerstenzuempfinden:Dein war

die Macht und Du haft siefrevelnd den Deinen zum Unheilgenützt.
Ein Trost bleibt mir: auch für das Reussenreichist die fortwirkende-

Kraft meines Opfers nichtgering.NichtRußlandschloßdiesenFrieden,son-
dern Einer, der von morgen an im GeschickrussischerMenschheitnicht mehr
bedeuten wird als der ärmsteBauer im entlegenstenDorf.Mein die Schuld
und mein auchdie Sühne. So mußtees sein. Jch wollte Frieden und tau-

melte schlaftrunkenin den gefährlichstenKrieg. Jch wollte Ruhe und Ord-

nung im Reichund stärktedurchstetesSchwankenden Geist der Empörung.
Um ihn dann niederzudrücken,brauchteichSiege und fordertesie drum von

meinem Feldherrn, heischtesiegebieterischervonTag zu Tag. Vergebensbe-

schworer mich, ihm Zeit zu lassen, damit er sein Heer nicht nur sammeln,
sondern auchzusammenschmeißenund inneue Dienstpflichtgewöhnenkönne.
Vergebens. Er sollte siegen,schnellund mit Glanz. Er mußte seinenPlan
ändern,den klug ersonnenenRückzugaufgeben, der die Verbindungliniedes

Feindes ins Unerträglicheverlängerthätte,mit Prahlerberedsamkeitsichlaut

seinerTruppenmachtrühmenund denKampf da annehmen,wo er ihm auf-
gezwungen ward. Denn der Gossudar konnte nichtlängermehr warten. Der

Gossudarrief immer wieder laut über den Erdkreis hin :Kein Friede ohneent-

scheidendenSiegunsererWaffenlUndleiser:Du,Oberfeldherr,sorgemirfürden
Sieg ! Nun hater, ohneden allerkleinstenWaffenerfolg,nachderschwerstenNie-

derlageFrieden geschlossen.DasLeid, das derKriegzeugte,kann er nicht lin-

dern; läßtdasErbe, das er empfing,gemindert,dasReich,von dem derStärkste
mit scheuerAchtungsprach,als dieZielscheibeschnödenHohnes DieSchmach
diesesFriedensschlussesaber nimmt er mit sichauf seineneinsamenWeg.

Gott segnemein gutes Beginnen! UndDu auchblicke es in Gnade an,.
Sanctus Andreas, Pan-onus Russjael Hier liege, bei anderer majestiiti-
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schenZier, der Deinem Andenken gestifteteOrden, dessenRitterschaftich als-

Unwürdigererwarb. Den Männlichennennt Dich Dein Name; und mir-

war nur im Weibergemachsorechtwohl.Als ein Mann des Friedens zogest
Du, den Heiland zu predigen,furchtlos bis ins wilde Skythenland; und ich-
that wie Simon Petrus, DeinBruder, und verleugnete,als just die Zeitzum
Bekennen gekommenwar, die heiligeSache.Nie mehrschmücktmichdrum der

grüneSammetmantel mit dem Silberbesatz,weht vom Ritterhut mir die-

rothe Feder·Nur dieseseine Mal nochdarf ichauf das goldeneBild desdop-
pelköpfigenAdlers, der das blaueAndreaskreuzträgt,dieLippedrücken,ein-

mal in Andacht nochdieSchrägbalkenberühren,an die Du, Deinem Meister-
gleichKruzifixus, geheftetbist-,und an den Ecken die Römerbuchstabenlesen,
die dem Kind schonenträthseltwurden: S. A. P. R. Nie wieder. »FürTreue

undGlauben.«ZwischendenachtStrahlendesSilbersternes lasichsoft. Wem

hielt ichdie Treue? Mir selbstnicht bis auf diesenTag. ZwischenDir und

mir war keine Gemeinschaft Dochsiehe: nun nehme auchichmein Kreuzauf
mich. Trugst Du viel schwererdaran? Ich will nachAchaia pilgern und an-

der Stätte, wo Du den Marthrtod littst, den Wind, der seit Jahrhunderten-
die Halme beugt, fragen, ob er Dich bis zum letztenWank lächelnsah.

Jch scheidenichtheiterenHerzens, dochohneGroll; ein Reuigen nicht
einAnklägernoch ein schuldlosGerichteter.DieKroneließichmeinemjungen
Sohn Alexej.Gott schützeden Zaren! Die Reichsverweserschaftmeinem Bru-

der Michael Alexandrowitsch Er findet viel zu thun. Aber seineArme sind
frei; nie hat der Haß sich,der Verdacht auch nur an ihn gewagt und unbe-

lastet ist seinGewissen. Nichtsbindet ihn, der kein Vertrauen getäuschthat,
und mein Wille, der Wille des Autokraten,war, daß auchzärtlicheBruder-

liebe ihn nichtdenBeschlüssendesVorgängersverlobe,die seineUeberzeugung
nicht gutheißenkann. Sein ist die Macht, sein nun die Sorge, das für Volk

und Reich Beste zu erkennen. Auf eineKundgebungdes Selbstherrschersnur

habe ichihn mit Handschlagverpflichtet:auf das kaiserlicheVersprechen,zur

Vorbereitungund Berathung neuer Gesetzefrei gewählteVertrauensmänner
desVolkes heranzuziehen;Männer aus allenSchichten,nichtnur aus dem hohen
und mittleren Grundadel, der über die Semstwos verfügtzorthodoxe,luthe-
rische,römische,armenischeChristen,Mohammedaner,Naskolniken, Juden,
Buddhisten und Heiden; Männer im Bauernhemd und im ArbeiterkitteL

Sonst ist er frei; an diesereinzigenWegscheidenur in meinesWillens Rich-
tung gezwungen. Denn die Trostverheißung,die breitstirnigenGottesknechte,
deren Schweißund Blut Jahrhundertelangdie SaatRuriksgedüngthat, end-

lichvom Fluch ewigerStummheitzu lösen,drangschonindiefernstenHütten,
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wird aus der Ofenbank und vor der Kirchenthiirmit verständigemErnst be-

redet und zeugt in der Eiskruste selbstden erstenKeim neuer Hoffnung.Wie

eineimFestschmuckverlasseneBrautwürde Russland trauern, wenn dieserBot-

schaftnichtdieErsüllungfolgte.Werso dasVolktröge,müßtevergebensdann

immer um sein Vertrauen werben. Und diesesVertrauen braucht Michael
Alexandrowitsch,fortander SchirmerdesReichesEr mögesichswahren.Möge
nie verschmähen,denschüchternenStimmen zulauschen,die ihn aufder Höhe
suchen.Rußlandwill einen Herrn. Aber Russland ist reif, diesemHerrn mit

berathenderRede zum schwerenWerke zu helfen,und müde des schändenden

Joches, in dem es, als stummerZugknecht,von feilenKaiserknechtengehalten
wird. Mit stählernemWillen möge sichMichael waffnen und den blanken

Harnischdann mit frischenBlumen vomFrühlingderschwarzenErde gürten,
ein starkerVater dem Volke sein und das liebe Väterchendochauchzugleich,
das derHirtenknabeaufderWeide,derFlößeramWolgauser mit traulichem
Du grüßt; ein strenggläubigerChrist und ein zur That rüstiger,nach from-
mer Mitleidsregung raschwiederfroherMensch.Und in Lust und Leid nie ver-

gessen,daß im Slavenland nurDem die Herrschaftgebührt,derOrdnung zu

schaffen,zu sichernvermag. Sein Bruder hats nichtvermocht.
Ward es sonicht Vor manchem Jahr schonverkündet? Hat Vater Jo-

hann vonKronstadt sonicht alteWeissagunggedeutet?Wieder werde ein Ni-

kolaiAlexandrowitschSelbstherrschersein,dochnichtlange,nichtniitzlichleben

undMichael, seinemstärkerenBruder, dieKrone lassen?Nur ein zartes Kind-

ein steht noch zwischenProphetie und Erfüllung Nikolai Alexandrowitsch
starb nach kurzem, unruhigen,Unruhe stiftenden Wandel dem Zarenthron.
Jn der Legendelebt er wohl wieder aus·DerFalsche Nikolai neben dem Fal-

schenDmitrij. Den als Jünglingin Otsu ein Japaner schlug,als Mann ein

unvorhergesehenerJapanerstreichaus dem Glanz stürzte.Der am Tag seiner
Krönung aus dem Chodynkafeldbeim Schall der Jubelchoråledreitausend
Menschenvon christlichenBrüderniiberrannt sah, zertreten, erdrückt,zublu-

tenden, im Koth dampfendenFleischklumpenzerstampft.Der auf dem Erd-

rund Frieden stiften wollte, bald danach zehnmalZehntausend-aufSchlacht-·
feldern sterbenhießund am TagderHirtenverkündunggezwungen war, seinen
Soldaten die Brust der eigenenVolksgenossenals Ziel zu zeigen. Und der

dann, jung nochan Jahren, freiwilligaus der Herrlichkeitschied,um Nuß-
land ivonderSchmachdemüthigendenFriedensschlusses zubefreien.Kein Herr
sür uns. Doch kein schlechterMensch.Ein Unglücklicher.Erhatgesündigtund
hat gebüßtUnd um Christi willen ward ihm verziehen.Wohin er ging und

wann er starb,weißNiemand.SollteNiemand wissen.NachseinemScheiden
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ists im,Reichbessergewordenund heute braucht kein Russe sichzu schämen,
wenn er an denFrieden vonKioto erinnert wird. Das warjaNikolaisFriede.
GottschützedenZaren !DieHeiligeMutterGottessegnedasHerzunseresHerrn!

H-

SoungefährmüßteNikolaisprechen,wenn RußlandsWohlihm wich-

tiger wäre als RußlandsKaisersitz.Diese Sprache würden russischeHerzen
verstehen.Werden sieaber nichthören.Der kleine Nika, den die eigeneMutter

zu schmächtigfür einen Selbstherrscherfand, wird gewißnichtzugeben,daß
er dasUnheil verschuldethabe. Europa verlangtsolchesGeständnißauchnicht
von ihm. Tante Europa, neben der Bruder Jonathan mit frommer Bieder-

mannsmiene beim Kaffeeklatschsitzt,plärrt immer den selbenRath: Frieden

schließenund den russischenReichstageinberufen! Der Zar, der unter diesen
FriedensvertragseinenNamen setzte,der Selbstherrscher,der, nach hundert -

Schwüren,nichtohneKampfpreisdas Feld zuverlassen,sognädigeSchonung
erbetteln müßte,wäretmVolksbewußtseinentwurzeltnnd,wennitherwand-
tenschamoderKriegergrollnicht aus demWegmenchelte,derSchatten des-Auto-

kraten, ein machtloser,zum Kinderspotterniederter Mann. EinneuerZar wäre

frei,seinKleidnichtvonSchandebespritztDieserbliebederKnechtseinesschmäh-
lichenHandelns. Und der russischeReichstag? Haben die letztenzweiMonate
nichtauchdem Zweiflerdeutlichgezeigt,daßdiesemarmenLand ein Parlament

verhängnißvollwerdenmüßte?Jst, was wirdasahen, dasThunmündiger,zu

politischemWollen und Handeln reifer Menschen oder der wüsteRausch la-

biler Slavenseelen,deren Stimmung, wie ihres Landes Klima, keine Ueber-

gängekeuntund in einer NachtwinterlicheStarrheit in Blüthenprachtwandeln
will? Jm Süden metzelnArmeniernndTataren einander, ohneplötzlichfühl-
bar gewordenenGrund, nur, weilan unterirdischenGleisendieBotschaftkan1,
im Russenreichsei Alles nun anders gewordenund keines Herrn harte Faust

hindereund ahndejetztmehrdieStillung wilderNachgier.Jm Norden stellen

Arbeiter-,die gesternnoch mit ihremLos ganz zufriedenwarenund nachihrer
Gewöhnungzufriedenseinkonnten,Forderungen, deren Erfüllungim Lande

der hundert FeiertagejedeMöglichkeitfruchtbarer,im Wettbewerb der Völ-

ker auch nur ernst zu nehmenderJudustriearbeitbeseitigenwürde. Forderun-

gen, an deren Ersüllbarkeitsieselbstnichtglauben, denen keine Ueberlegung
vorherging, die nur aus der blinden Hybris entfesselterSklaven stammen.

Studenten,Schüler,dienichtsvon derWelt, von dentausendNöthendes Lebens

nichtsnochvon dem wahren Bedürfnis-«des ihnen fernen und fremden Volkes

wissen, entlaufenvielzu frühder Lehreund weisentrotzigauf ihr Allheilrezept
und drohen,wennsnichtsofortausderHofapothekeverordnetwerde, mitBom-
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benundStraßenaufruhr.Hat ein reisesVolk jemals Studentenpolitik gedul-
det, die, mag siedie edelstesein,immerdieunklügsteist? Wo Vernunft regirt,
steht an jederEcke ein Mann aus und sprichtzu den Knaben: »Auchichwar

nicht dummer als Jhr; wäre dieWelt aber eingerichtetworden, wie ich mirs

mitzwanzigJahren erträumte,dannsäßenwir heuteaufeinerTrümmerstätte,
hättenEureVäter Euch vielleichtim oftvon der GierschonbeschmutztenSchoß
einer halbthierischenMännin gezeugt.«In Rußland vernimmt man solche
Stimmennicht;und anchdortdienert,wieüberall,einTheilderProsessorenschaft
vor den eitlen Großmannslaunen,dieihnrühmlichernähren-Alles,waszuden
jntellectuels gezähltsein möchte,der deklassirteKleinadel vornan, schaart
sichum dieseslaute Grüppchen.Verfassung?Warum nicht? Endlich einmal

etwas Neues, eine Abwechselungin der LangeweilerussischenWinterlebe11s.

Man könnte Reden halten«seinHerz über die elende Tshinownikwirthschaft
ausschütten,wählen,am Ende gar selbstgewähltwerden und dannden großen
Herrn spielen,der Gunst zu verleihenhat. Ob die Nationen und Glaubens-

genossenschasteneinander zerfleischen,den Nahrungspielraumschmälernund

im Kampf eklerFanatismen denStaatsschlitten an den Abgrund reißen:was

kümmerts uns, die nichtzuHüterndes Reichskörpersbestelltsind? .. Russischer
Frühling.JnderNachtbarstdasEis,der ersteMorgenstrahlsengtedenSchnee
hinwegund dreißigStunden danachistsbunt imgesternnochgrauen Revier. -

»DieLiberalender Scmstwos, die Aerzte,die Advokaten,Schriftsteller,
Studenten, Revolutionäre und die paar Tausend von der Propaganda dem

Volk entsremdeterArbeiter, die in Russland jetzt die Regirung bekämpfen,
haben nichtdasallergeriugsteRecht,sichfiirVertreter des Volkes auszugeben.
Jm Namen des Volkes fordern sie von den RegirendenFreiheit,Preßsreiheit,
Gewissensfreiheit,Versammlungsreiheit,Trennung von Kircheund Staat,
Achtstundentag,Parlament und Aehnlichesmehr. Geht Ihr aber ins Volk

und fragt die hundert Millionen Bauern, wie sie über dieseForderungen
denken,dann wird dieseswirklicheVolk kaum eine Antwort finden, weil all

dieseForderungen, auchdie des Achtstundentages-,ihm ganzgleichgiltigsiud.
An Anderes denkt,von Anderem spricht,nachAnderem trachtet diesesVolk:

die Erde will es, den Boden, den es bebaut, dem Grundherrn entrissenund

zum Gemeinbesitzerklärt sehen. Von der Volksvertretungaber, die als sein
heißesterWunschmit solcherSicherheitvon Liberalen und Revolutionären

verkündet wird, will es schongar nichts wissen;siehülfeihmnichtzumRecht.
DiegroßeMassedesVolkesglanbtnochandie Autokratie. AusTrägheit,aber

auch in der zuversichtlichenGewißheit,daßnur die Autokratie dieFreiheitdes

Bodens gewährenkann. NurderselbstherrlicheZar,der die Leibeigenschaftauf-
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hörenließ,hatdie Kraft,das Land den Herren zunehmenund den Bauern zu ge-

ben. Falschoderrichtig:Keiner kann bestreiten,daßsoderVolksglaubeist. Und

deshalbhabendieLiberalen undRevolutionärenichtdasRecht,alsVormunddes

Volksleides aufzutretenmichtdasVolkrepräsentirensie,sondernnur sichselbst.«
Stummen dieseSätzevon einem Hoslakaien,einer betitelten Stützeder peters-

burgerTyrannis,einemHandlangerderan allenKneiptischenverfluchtenGroß-

fürstenparteiaus der Fabel? Nein. Lew NikolajewitschTolstoi schriebsieim

Februar diesesJahres, schriebsie als Antwort auf die Frage, wie er über die

blutige Niederwerfung des Epiphanienanfstandes urtheile. Nicht anders als

über jedenFrevelwillkürlichherrschenderGewalt, sagt er; nur solleman sich
vordem Wahn hüten,daßirgendeine auf.Gewaltgegründete,mitGewaltmit-

telnPflichtheischendeRegirnng,einekonstitutionelleoderselbstrepublikanische,
in solcherPutschgefahranders gehandelthätteals die Machthaber in Peters-

burg. Das istvorherauchhier gesagtworden,mitten hineinin das Gebrüll,ähn-

licheGräuelhabe die Menschheitnoch nie erschaut.Auch,daßdem russischen
Volk dasLangen nach einer Verfassungso nah am Herzenliegewie die Sehn-

suchtnach einer Zuckerzangeoder einem Bidet. Tolstoi findetwohlmehrVer-
trauen. Und wo er mit seinemTodfeind Pobedonoszewiibereinstimmt, muß
an derSache etwas Richtigessein,dassichdemOberflächenbetrachterverbirgt.

Von Europens PfuschersalbenistHeilung also nicht zu hoffen.Längst
kurirt ja kein klugerArzt mehr nach dem Schema der molierischenPossenfa-
kultät Jeder siehtsichden erkrankten Organismus genau an und entscheidet
dann erst, nach sorgsamsterPrüfung des besonderenFalles, was er hier zu-

muthen darf, was strengverbieten muß.Nun wissendie Leute,die dem fiebern-
den, mitSchwärenund Pusteln bedeckten Leib desZarenreichesSchmierkuren
ordiniren, von russischemWesennichts,— nichtsvon der Geschichte,den Wirth-
schaftformen,der sozialenSchichtnng,nichtsHaltbares sogar von den Vor-

gängennnd Personen, die sietäglichbeschwatze11.DieSemstwos,in denensast
immer ein Adelsklüngelden Ton angiebt,sindihnenSchutzwälledesBürger-
thumes. Daß in Russland Alles, aber auchAlles gestohlenwird, steht ihnen
fest.Darum hungern in Ostasien ja auch die Truppen. Hungern sie? Jn der

VossischenZeitungist am vierzehntenMärzeinBrief veröffentlichtworden,den

einprenszischerOsfizierindererstenFebruarhälfteaus Mukden abgeschickthat.
Darin steht: »DieLeutesehenrund und gesundaus,sagensämmtlich,daßsie
gut verpflegtwerden, Und macheneinen frischenEindruck. Die Bekleidungist

gut nnd warm. Furchtvor Kriegsmüdigkeitkann nichtaufkommen·Die Be-

handlungderDJiannschaftenistsehrgut ; bei uns wird nichtbesferfiirsiegesorgt.
Die Stimmung ist gut. Das ist hierdas Urtheil aller verständigenLeute. Ich
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habemichbeifastallen Armeecorpsinformirt.«Und wie wurdeKuropatkinver-

höhnt,weil seineDepeschenvon guter Stimmung der Truppensprachen!Wenn

jederMann zweimaltäglichwarmes Essenerhält,ein Psund.Fleisch,Grütze,
9"ceis,Kohlsuppe,dreinundSchwarzbrot, gezuckertenThee,kann bis aufs letzte
Körnchendochnicht-Allesgestohlenwerden.AberdieGroßfiirstcaneineinziger
von den älteren hatsichin denSchustereich der Japanerkugelngewagt. Richtig;

nur hatKuropatkin,der seineLeutekennenmuß,als er dasKommaudoüber-

nahm,dieBedingunggestellt:KeinPrinzentraiuaus diesemschwierigenKriegs-
schauplatzletübrigensMutsuhitos Sohn, sinddiehöchstenSippenundMagen
des Mikados im Lager des MarquisOyama? Wie sördersamdie Gegenwart
müßigerPrinzenimFeldeist,hat man 1870seufzenderkannt. Aber die Groß-

fürstensinnen zu Haus nurGräueLWladimirgab den Befehl, auf dasVolk

zuschießen;der unbeträchtlicheLebemannlagim Krankenbett,wußtenicht,daß
Kugelnpfiffen,undhat den gekröntenNeffenseitMonaten nichtgesehenSergej
hat zehntausendvom steinreichenKaufmann Morosow gespendeteWolldecken
unterschlagenundohneSchaminMoskauselbstverschachert;er warein Scheu-
sal von Gottes Gnaden, der geschworeneFeindallerVolksrcchteund die Bombe,
die seinenLeibinFetzenzerriß,dasWerkzeugeines gerechtcnRichtersHerrMoro-
sowerklärt,seineDeckenseienunangetastetausZielihrerBestimmunggelangt;
nnd FürstTrubezkoinennt im pariser Figur-o die Behauptung,Sergejseiein

ErzreaktiouärundFeind derReformen gewesen,grundfalsch,—derselbeun-

gemein liberale FürstTrubezkoi,der vor derWeihnachtals festesterHortder

Wahrhaftigkeitund als besterder guten Europäergalt. Was weiter? Neun-

hundert Osfiziere hatten vor der Schlacht bei Mukden mit Strike gedroht.
Der ersteLeibpagewollte den Zaren in die Luft bombardiren und hielt sich-
einLaboratorium im Schloß.Genug. Und dieLeute, die all diesenSpelunken-
klatschwie Engelspost glauben, dünken sichzur Vorschriftder Heilmittel be-

rufen, die der patienteRiese morgens und abends zu schluckenhabe.
Aber Russland ist am Hun geschlagenworden und Japan hat wieder

gesiegt;diesmal in einer wirklichenSchlacht. Und Japan hateinParlament,

hat sichin der kurzenZeitseinerjungenFreiheitselbstzurGroßmachtmodern-
sten Ranges erzogen. Wenn nun die Männer von Nippon auch nicht viel

freier wären als die vonNikolais dummen SchergengeknechteteMenge? Die

japanischenSozialisten reden in ihrer Pressenichtanders als die russischen;
werden auchnichtwesentlichanders behandelt.Jhrtokioter Blatt istverboten,
die Herausgebersindzu Gefängnißstrafenverurtheilt; und siehattenihrWol-
len dochnie indieblutrothenSprachgewänderderTcrroristen gekleidet·»Die
freieMeinungwird unterdrücktSo wars überall in denJugendtagendesSozia-
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lismus. Alle Regirungensindblind und erkennen immer erstspätdie Weisheit,
die in der Meinung derMinoritäten lebt. Was aber ist in deuAugen derRe-

girung unsereHauptsünde2Daß wir denKriegverdammen, jedenKriegund-

besondersdenjetztgesührten.Doch das Pflichtgefühlzwingtuns, offenim Na-

men und Auftragdes Volkes zu sagen,daßdie RegirungdiesenKriegnur aus

Angstvor derMilitärparteibegonnenhat und daßsieihnweiterführt,um ihren

Ehrgeizzubefriedigenund ihrLändergebietzuerweiternDeshalbverfolgtman

uns.Docheine vor Aller AugenliegendeThatsachewird durchdie Verurtheilung
lästigerKritikernichtweggewischt.«So wars vor wenigenWochenzulesenin

dem Blatte der Partei, zu deren Führernder GenosseYan gehört,der Privat-

sekretär Seiner Majestät,dann Gesandterin Pekingwar und als Sozialdemo-
krataus dem Diplomatendiensttrat. Mit der japanischenFreiheit kanns nicht
gar so weit her sein. Aber die Japaner sind tapfer, fleißig,nüchtern,leiblich
und geistigbis zu völligerSelbstentäußerungdisziplinirt; siehabenFührer,die

mit geduldigerMeisterschaftund offenemAugezu warten, mit meisterlicher
Schlagkraftdie günstigeStunde zu nützenwissen,denen zehntausendMen-

schenlebennichtsgelten,nichtszu geltenbrauchen;siefechtendichtan ihrerBasis,
auf vertrautemTerrain, habensichseitzehnJahren aufjedeMöglichkeitdieses-
Kriegesvorbereitetund die gelbeMenschheitdient ihnen als Kundschafterheer.

Und Rußlandhat Nikolai Alexandrowitsch,den Bringer derFriedens-

botschaft.Das unkriegerische,stetsnurin passivemWiderstandvonHeldenruhm
gekrönteVolk hat einen Kriegsherrn,der die Vorbereitungdes Kriegesverbot

und nichteinmal wollte, daßsein Generalstab rechtzeitigKarten der Mand-

schureiund der Liauhalbinselanfertige.Denn seinemReichblühteja ewiger
Friede. Der dem vorsichtigenKunktatorKuropatkin die alte Russentaktikaus

Kutusows Tagen durchkreuzte,ihn, der schonim Herbstbis nach Charbin zu-

rückgehenund den Feind nachlockenwollte,vorwärts hetzteund zu rasselnden
Prahlredenzwang.Die habenam Scha und am Hnn eine Weile gewirkt.Alsim

Februar aber der zuchtloseGeneral Gripenbergin derWuth enttäuschterEitel-

keit den moskauerReporterndieZahlderdatailloneKuropatkins ausgeplaudert
hatte,konnteder MarschallOyama den Gegnernichtmehrüberlegenglauben:
zwölf-Tagedanachschluger los. Und was trieb zu solchemVerrath,was wie-

der als die irrlichtelirendeLaune des Asthenikers,in dessenGunstsichGripen-
bergbetten wollte?. . . Jnseinem Landschlöszchensitzter, verwünschtdieLauheit
seines Feldherrn, der kein Spiel wagen wolle, wenn er nicht alle Trümpfein

derHand habe, und fragt dann, im BewußtseinreinsterUnschuld,das Schick-
sal, warum es ihm nur, gerade ihm die Dornenkrone des Märtyrerswinde.

J
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Neue Menschen.

eelenzustände
sind die einzigwahrhaftigenWerthe, die einzigen,die überall

·

«
· vorhanden sind. Seelenmacht ist die einzigewirklichumgestaltendeMacht.

Weil diese Macht erst in sehr wenigen Seelen lebt, erscheint uns das Dasein
noch immer als ein dunkles Chaos. Selten genug ist ja selbst die Seele

der Genies eine wirkliche Macht; und allzu oft ist das Genie auf Kosten
der Seele groß geworden.

Doch ·ringsum, in der Welt zerstreut, lebt schon ein besonderes Volk.

Das hat esfreilich stets gegeben; doch die ihm Angehörigenfinden einander

jetzt leichter als früher und ihre Zahl wächstauch von Jahr zu Jahr. Ueberall

erkennen sie einander an ihrer Sprache; aber das Wesen des Einen ist dem

Anderen so offen, daß sie mit weniger Worten auskommen und sich doch

leichter verständigenals andere Menschen. Und die Worte, die sie anwenden,

wiegen schwerer, sind behutsamer gewählt, klingen innerlicherz ungefährso,
wie sie zwischenBrustkranken werden, die zum Flüstern gezwungen sind, oder

in den an SchriftzeichengebundenenGesprächenmit einem Tauben. Manchmal
können dieseSeelen freilichnur durchFenster in einander blicken; doches sind viele

und helleFenster und Lügen da ganz unmöglich«Diese Feinheit der Empfindung
vermag, wenn sie allgemein wird, unzähligeHäßlichkeitendes Lebens ver-

schwinden zu lassen. Sie kann das Glück bis in die zartesten Schattirungen
behüten und da jede Möglichkeitdes Glückes hindern, wo die Gefühle er-

loschen sind, die seine Voraussetzung waren. Wie Natur und Kunst den

Menschen unserer Tage eine Unzahl seiner Empfindungen und tiefer Seelen-

regungen ermöglichthat, von denen die MenschenfrühererZeiten nichts ahnten, so
bergen jetzt die neuen Seelen das Geheimnißeines innigen Zusammenschlusses,
einer subtilen Fernempfindung, von dem man sich einst nichts träumen ließ.
Und nichts ist mir gewisser als die Thatsache, daß eine Seele für die andere

eben so unerschöpflichwerden kann wie die Küstenlandschaftfür unser Auge
oder Beethoven für unser Ohr. Diese neuen Menschen sehnen sich nach keiner

anderen Eroberung so sehr wie nach immer verfeinerterErkenntnißder Seelen-

zustände. Ein Schicksalim eigentlichenSinn giebt es für sie nicht, denn

sie fühlenmit Wilhelm von Humboldt: »Nicht,wie unser Schicksalist, sondern,
wie wir es aufnehmen, ist das Wesentliche«.Auch Armuth im eigentlichen
Sinn giebt es für sie nicht, denn sie denken mit Goethe, daß die Genüsse,
die nichts kosten, die wir in uns selbst haben, die höchsten sind. Sie

sind bereit, in Schmerz oder Freude sich mit dem Leben auseinanderzusetzen,
wenn ihnen das Leben bei solcherBegegnung nur Etwas zu sagen hat; mit

aller Kraft aber sträubensie sich, in Lust und in Schmerz, gegen das Nichts-
sagende. Wenn die Dichtung jetzt durch die bloßeKlangfarbe der Worte
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Stimmung zu erregen, die Gestalt im Tanz ihre seelischeAusdrucksfähigkeit
wiederzugewinnensucht,wenn man Augeund Gefühlzur Einheit des Empfindens
zu erziehen trachtet, so ist all Das nur ein Zeichen,daß die Seelen schließlich
ungeahnte Wege zu einander finden werden; Wege, die sich zu dem lauten,
von der Sprache gewiesenenverhalten wie der Waldpfad zur Großstadtstraße.

Jn all den neuen Menschen,Männern wie Frauen, Jungen wie Alten,
Vereinten wie Einsamen, lebt der Wunsch: das Saitenspiel des Lebens möge
einen immer tieferen, reineren, volleren Ton gewinnen, — selbst wenn ihn
eine aus Splittern zusammengefügteGeige singt. Nichts Anderes ersehnen
sie vom Leben. Wenn diese Menschen eine Karte ihres Landes, ihres Erd-

theiles, ja, vielleicht sogar des ganzen Erdballes ansehen, so werden diese
Karten für sie zu einem Sternenhimmel von leuchtenden Punkten. Jeder
dieser Punkte bezeichneteine andere lebendigeSeele oder zwei, die gemeinsam
die Luft um sich mit Leben, mit Wirklichkeiterfüllen; in solcherLuft schwingen
im leichtestenWort tiefe Untertöne mit, ist im flüchtigstenBlick noch ein

reicher, fast überreicherJnhalt.
Diese Menschen, deren Seele eine Macht, eine Wirklichkeit ist, sind »ge-

zeichnet«; sie erkennen einander —- als einem vornehmenGeschlechtZugehörige—
an gewissen gemeinsamen Zügen. Damit ist aber nicht etwa gesagt, daß sie

allgemein verstanden werden. Wie das körperlicheAuge nicht den ultravio-

leiten Rand des Spektrums wahrnimmt, so erschautder Jntellekt gewissegeistige
Wirklichkeitennicht· Der Jntellekt, der für einen Sieg oder eine Stellung
kämpft,sieht auf Alle herab, die nur für ihren Zustand kämpfenund für die

eine Stellung nur Werth gewinnt, wenn und so weit sie auf den Zustand ein-

wirkt. Ja, die Seelenmenschen fühlen sich den Thieren näher als den Ver-

ftandesmenschen, weil sie bei Jenen finden, was sie bei Diesen vermissen.
Worin dies Etwas bestand, wußte Carlyle, als er seinen Hund »ein kleines

weißesFleckchenvon Liebe, Leben, Treue und Gefühl« nannte, »das in dem

Dunkel der ewigen Nacht aufschimmert.«
Daß man anfängt, der Frau, dem Kind und dem Thier-, die man so

lange nur als Dinge angesehenhatte, jetztSeelen zuzuerkennen,und daß auch
bei den Männern die Macht der Seele wieder im Werth zu steigen beginnt,
währenddie des Verstandes allmählichgeringer geschätztwird, ist kein Zufall;
in der Zeit der evolutionistischenWeltauffassung kommt der Monismus und

Humanismus wieder zur Geltung. Zunächstfür die Gefühle; aber auch für
das Denken. Die Ahnung von der Einheit des Alls, der Glaube an die

Macht der Menschheit, sich selbst zu realisiren, die Gewißheit,daß der Zweck
des Lebens das Leben selbst ist, hat erkennen gelehrt: je voller und seiner ein

Mensch mit Seele und Sinnen lebt, desto inniger fühlt er seinen Zusammen-
hang mit dem Ganzen, mit dem Allsein und mit allem Sein. Er weiß,daß

85
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die Andacht, die von diesem Gefühl genährtwird, nicht in Begriffen ausge-

sprochen werden kann, weil sie unaussprechlich ist; daß alles Suchen nach
Wahrheit ein Spiel ist gegen die ungeheuer ernste Pflicht jeder Seele, selbst
eine Wahrheit zu werden. Wird diese Pflicht erfüllt, dann ist Etwas von

dem Dunkel gelichtet, das um das Dasein liegt; dann wird Der, dem es ge-

lang, je nach dem Maß seinerKraft, selbst ein Lichtring im Dunkel des Lebens.

Während für den Theologen die Seele ein Gegenstand der Erlösung
ist, für den Philosophen ein Ewigkeitbegriff,für den Psychologen ein For-
schungsgebiet, ist die Seele für die künstlerischeinheitliche Empfindung des

Daseinsvon Alledem Etwas, nur in anderer Art, als man sie bisher kannte.

Die Seele soll aus ihrer eigenen Unwirklichkeit erlöst, soll als Ewigkeit er-

faßt, in ihrer Mannichfaltigkeit durchforschtwerden. Aber die alten Mittel

reichen dazu nicht aus. Mit ihnen hat man sich freilich dem Ziel schon ge-

nähert; aber allzu langsam. Erst wenn jeder Mensch zum Bewußtseinseiner
Macht über die eigene Seele erweckt wird, kann über dem »dritten Reich«

leuchtend der Tag aufsteigen. Jn diesemZusammenhang erhalten die Be-

griffe Gesellschaftkunstund Lebenskunst ihre richtigeBetonung. Sie werden

dann Andachtübungenin der Religion, die in unserer Zeit der uralten pan-

theistischen Empfindung des Daseins neuen Ausdruck giebt und immer be-

wußter das Streben birgt, individuelle und soziale, ethische und ästhetische

Lebenswerthe in einer immer höhereEinheit zusammenzuschließen;freilich hat
dieses Streben in verschiedenenZeiten sehr verschiedeneFormen angenommen.

Jn der Musik, in der Dichtung und in der Bildenden Kunst hat diese
neue Lebensanschauungbisher ihren höchstenAusdruck gefunden. Eins ihrer
feinsten Instrumente war der im Jahr 1900 als Dreißigjährigerverstorbene

norwegischeDichter SigbjörnObstfelder, der einer vor ein paar Generationen

nach Norwegen eingewanderten deutschen Familie entstammte. Jn der Dich-
tung wie in der ganzen Gemüthsanlagesteht er dem deutschenPoeten Rainer

Maria Rilke sehr nah. Leider kann er ja nur aus Uebersetzungenin Deutsch-
land bekannt werden; und gerade er verliert in der Uebersetzungunendlich viel.

Trotzdem dürften die bisher ins DeutscheübertragenenArbeiten — deren letzte
das ,,Tagebuch eines Priesters« war — schon manchem Leser gezeigt haben,

daßObstfelder ganz und gar dem neuen Volk angehört,das ich hier zu schil-
dern versuchte. Jetzt ist wieder ein Buch von ihm erschienen:,,Pilgerfahrten«.
Um aus diesesBuch hinzuweisen,habe ich von Obstfelder im Allgemeinen ge-

sprochen. Denn all das Gesagte gilt eben ganz besonders von ihm. Er war

ein Freund, den keiner seiner Freunde je zu betrauern aufhörenwird, war

eine wundervolle Seele, aus der jede andere Seele Erbauung schöpfenkann-

Stockholm. Ellen K ey.

M



Allgemeine und Einzelsorschung. 449

Allgemeine und Einzelforschung.«’"«·)

Daß
die heftigeren Anfeindungender Gegenpartei von der Seite der Ein-

- s?
zelforscherausgehen, wird Niemand, nicht einmal sie selbst, leugnen

können. Man geberdet sich da manchmal recht seltsam. Der Eine faßt von

einem allgemein gerichtetenBuch nur einen oder zwei Abschnitte ins Auge,
die er selbst aus Jahrzehnte langer Forschung kennt, findet darin nicht seine

Schulmeinungvertreten und erklärt dann kurzweg,eine Förderung der Wissen-
schaft sei hier nicht zu finden. Daß die eigentlicheAbsicht und Arbeit des

Werkes, die Zusammenfassung, Durcharbeitung, Vergleichungbisher ganz zer-

streut liegender Erkenntnißreihen,dabei mit keinem Wort erwähntwird, stört

seine Ruhe nicht: kraft der der Einzelforschungeinmal angeborenenExaktheit
liest er neun Zehntel des Buches nicht und mißbilligtdie Absichten des Ver-

fassers jedenfalls, auch wenn er sie nicht kennt. Ein Anderer macht gar die

wohl beabsichtigteund siebenzehnmalhervorgehobeneAbhängigkeiteiner solchen
Gesammtdarstellung von ihren Gewährsmännernihr zum Verbrechen.

Ordnet man diese Vorwürfe, gereimteund ungereimte, zu begrifflichen
Gruppen, so ergeben sich etwa die folgenden Gedankenreihen. Erstens: all-

gemeine Forschung ist überhauptnicht Wissenschaft Sie ist es so wenig wie

Georg Webers Weltgeschichteoder ein Konversationlexikon. Dieser Vergleich ist
insofern werthvoll, als er freilich dann Recht hat, wenn eine allgemeineDar-

stellung nichts Anderes leistet als die abgekürzteWiederholung bereit zur

Hand liegender Einzelergebnisse.Thut sie aber, wie sie soll, mehr, so liegt
hier offenbar die Ansicht zu Grunde, daß nur die Herbeischaffungoder erneute

Behandlung des Rohstoffes überhauptWissenschaftsei. Eine Forderung, die

dem Zweckder Einzelforschung selbst zuwiderläuft. Bei einem Streit über

ein bestimmtes Werk allgemeinerGeschichtschreibungwandte mir mein Gegner
ein: Dieser Mann nimmt ja den Anderen ihre Rosrnen fort und backt sie in

seinen Kuchen· Und er war sehr betroffen, als ich ihn fragte: Wozu werden

denn Rosinen getrocknet, wenn nicht zu dem Zweck, in einen Kuchenverbacken

zu werden? Jn Wahrheit ist doch der letzte Zweck jeder Einzelforschung, in

einen größerenZusammenhang eingefügtzu werden, und noch die umfassend-
sten von ihnen, etwa die eine ganze Volksentwickelungumfassenden, schreien
nach der Einreihung in eine Menschheitgeschichte.Wie viele andere Wissen-
schaftenpflegen nicht auch ganz unbefangendiesenGesammtüberblicküber ihren

Bestand, als eine nie ganz vernachlässigteoder gar beoorzugte Form ihres
Arbeitbetriebes! Und wenigstens an einer Stelle wird sie im Grunde gefor-
dert, wenn auch heute ohne Erfolg: die unlöslicheVerbindung, in der unser

It) S. »Zukunft«vom 11. März 1905.
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Hochschulwesendie Wissenschaftmit der höchstenForm gelehrten Unterrichtes
hält, sollte eigentlich auch die Geschichtforscherverpflichten, das Ganze ihrer

Wissenschaftzu umfassen. Noch ist auch kein Anwalt der Einzelforschungso
weit gegangen, den allgemeinen und einheitlichen Endzweck aller Einzelfor-
schung zu leugnen. "GeschiehtDas aber nicht, so ist bei dem unermeßlichen

Umfang der geschichtlichenWissenschaft heute ein anderes Verfahren unmöglich.
Zweitens wird wohl eingewandt: Ja, am Ende Jahrhunderte langer

Arbeit wird man wohl fo verfahren müssen. Aber nicht heute: jede heute
unternommene allgemeineDarstellung beruht auf verfrühterZusammenfassung·
Mit Verlaub: WelcheForschungist nicht verfrühtZKeine, auch nicht die auf
das engste Gebiet beschränkteUntersuchung kann sich auf feste Grundlagen
stützennoch auch sie selbst zu schaffenwähnen· Sie ist für ihre Hilfskennt-
nisse, ihre Voraussetzungen immer auf den augenblicklichenStand der For-
schung angewiesen,auf dem eigenen und auf Nachbargebieten. Keine noch so

eingehende Textherstellung kann, zum Beispiel, heute mit anderen Werkzeugen
arbeiten als den ihr von den Vorgängernüberlieferten. Mit anderen Wor-

ten: schon ihre Forschungweiseist an einen Zeitpunkt in einer fortwährend

weiterrollenden Entwickelunggebunden. Denn aller Einzelforschungfrohe Hoff-

nung ist doch, auch die Forschungweise zu verbessern, ihr Stolz ist der Rück-

blick auf so und so viele überwundene, minder entwickelte Arbeitarten Und

ferner: Wortkunde, Grammatik, Sprachvergleichung und alle die tausend ein-

zelnen Geschichtkenntnisse,die nicht allein zur Erklärung, sondern schon zur

Textgestaltung eines Schriftstellers nothwendig sind: sie alle müssenvon an-

deren Wissenschaftbereichenentliehen werden, sind also jedesmal an deren

augenblicklichenForschungstand gebunden. Ueberhaupt ist es doch eine der

ungeschichtlichstenVorstellungen solcherGeschichtforscher,daßEinzelarbeitennicht
veralten. Man prüfe heute die besten und gerühmtestenUntersuchungen,die

älter als vierzig, fünfzig Jahre sind: wie viele von ihnen können noch be-«

stehen? Und man wird doch nicht so kindlich naiv sein wollen, sich vorzu-

stellen: Ja, so war es früher; wir Heutigen aber, wir sind viel weiter ge-

drungen, wir sind gefeit gegen dies Schicksal. Uneingestanden, unausgesprochen
mag Vieler Denken dahin gehen. Und man baut dabei vermuthlich auf die

Vorstellung, weiter als heute könne doch die Einzelbehandlung und Arbeits-

theilung nicht getrieben werden, sichererkönne man überhauptnicht mehr gehen.
Man vergißt-nur,daß die Formen des Veraltens auch ganz andere sein können
als die Erschütterungder Zuverlässigkeiteiner Nachricht; man vergißt, daß un-

säglichVieles von Dem, was heute für wichtiggehalten wird, späteren (und

vielleichtnicht allzu fernen) Zeiten höchstgleichgiltig erscheint. Die Stand-

punkte, die Gesichtswinkelwechselnund man wird manche heutige Einzelunter-
suchung, die mit allen Oelen zünftigerVorsicht gesalbt ist,

«

für oberflächlich
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und leichtsinnig erklären, nur weil sie Dinge übersieht,die dann wichtig ge-
worden sind.· Jch sehe die Zeit kommen, da der gesammtebiographischeBe-

trieb unserer Jahrzehnte, auf den die heutige Geschichtschreibungam Meisten
stolz ist, als vollkommen unzureichendangesehenwerden wird. Für die Ver-

gangenheit aber kann jeder sorgfältigeBeobachter der Wissenschaftentwickelung
Dutzendevon-Beispielen raschen Veraltens häufen.

Dahinter verbirgt sich nicht der mindeste Vorwurf gegen die Einzel-
forschung; im Gegentheil: Das ist ihr bester Ruhm. Nur wo Kampf ist, ist
Leben, und wo dauernd gekämpstwird, wird immer der Ueberwinder von

heute der Ueberwundene von morgen sein. Für die allgemeine Forschung-ist
aus diesem Sachverhalt aber zunächstabzuleiten, daß sie sich des Veraltens

ihrer Ergebnisse nicht zu schämenbraucht. Sie ist dieser Gefahr freilich im

doppelten Sinn ausgesetzt; die Ergebnisse der Einzelsorschung, die sie über-
nommen hat, können veralten und ihr eigener Oberbau kann es eben so. Aber

dies Schicksalwird mitunter dadurch in das Gegentheil verkehrt, daß die größere
Spannweite der GedankenführungallgemeineWerke noch dann lesbar erhält,
wenn die zeitgenössischen,besonderen längst ungelesen in den Büchereienmo-

dern Herders «Jdeen« leben heute noch. Das kann man keinem anderen

geschichtlichenGelehrtemverk aus dieserZeit nachrühmen.Ferner aber ergiebt
sich aus dem nie rastenden Wesen aller Einzelforschungdie Folgerung, daß
man bis an das Ende der Tage warten müßte, wollte man zu allgemeiner
Zusammenfassungerst dann schreiten, wenn die Einzelforschungfertig geworden
wäre. Eben weil sie ihre Ausgabe nie für erledigt halten wird, muß die all-

gemeine Forschung immer das Recht der Mitwirkung haben.
Ein dritter Vorwurf ist der methodischerMangelhaftigkeit. Er wird

vielleicht mit dem größtenNachdruckvorgebracht Denn noch heute gilt wirk-

lich das Wort eines klugen Ausländers: Jn Deutschland hält man den Ver-

fasser eines getadelten Buches nicht nur für dumm, sondern auch für schlecht.
Und da nun der einzigeMaßstab, den man heute für diese wissenschaftliche
Sittlichkeit hat, den Gesetzender Einzelforschungangepaßtist, so kann man

sich vorstellen, wie übel die allgemeine unter seiner Herrschaft fährt. Das

Hauptgebot ist: Du sollst keinen Buchstaben schreiben, wenn Du nicht jeden
erreichbaren Rohstoff für Deinen Gegenstand zusammengetragen hast. Die

allgemeineForschungmuß ihren gröbstenLebensbedingungen nach gerade diese
heiligste Vorschrift beständigverletzen. Um sich für diese Stellungnahme zu

rechtfertigen, wird sie der Einzelforschungzunächstdie Gegensrage vorhalten
dürfen: Bist Du sicher, immer den Gegenstand erschöpftzu haben? Jch
werde nie das überlegeneLächeln vergessen, mit dem mir ein Lokalforscher,
der schwerlichje ein Buch geschriebenhatte, auseinandersetzte,wie oberslächlich
doch ErdmannsdörfersUrkundenveröffentlichungenzur Geschichtedes Großen
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Kurfürsten seien. Beide Gegner sind heute tot und so wird man in aller

Unbefangenheit sagen dürfen, daß die Anklageganz gewißUnrecht hatte; aber

irgendwelcherbuchstäblicheAnlaß dazu mag immerhin vorgelegen haben.

Wichtiger ist der andere Einwand, daß die Einzelforschungder selben
Unvollständigkeitder Vorarbeiten schuldigist wie die allgemeine,nur in anderer

Richtung. Sie pflegt nämlich zwar im eigenen engen Bereiche grundsätzlich
möglichstviele Nachrichten zu sammeln; aber um Alles, was außerhalbdieses
Bereiches liegt, kümmert sie sich fast eben so grundsätzlichnichkSie ist voll-

ständig in die Tiefe, unvollständigin die Weite. Die wunderlichstenJrrthümer
kommen dadurch zu Stande, daß aufklärendeParallelen, oft in nächsterNähe,

gerade dem gründlichstenEinzelforscherzu entgehen pflegen.
Doch braucht sich die allgemeineForschung überhauptnicht auf den An-

griff zu verlassen. Sie vermag sich zu vertheidigen. Jhre Forschungweise
nämlich ist dann, wenn sie richtig ausgeübtwird, überhauptnicht von der der

Einzelarbeitunterschieden.Gewiß: siekann sehroft nicht zu den tiefstenSchächten
des Wissens, zu den Stoffsammlungen selbst zurückgehen;aber sie kann bei

der Benutzung der ihr zunächststehendenEinzelforschungennicht wohl andere

Grundsätzeanwenden, als jene selbst es ihrem Rohstosf gegenüberthun. Wenn

ich aus eigener Erfahrung reden darf — ich war etwa sechs Jahre für ein-

zelne, zehn für allgemeine Forschungen thätig —, so kann ich nicht zugeben,
daß zwischen dem Aufbau einer Sonderuntersuchung aus einer Anzahl von

Aktenbündeln und dem eines allgemeinen Versuches aus einer Anzahl von

Büchern und Abhandlungen ein wesentlicherUnterschied besteht. Das Maß

äußersterPeinlichkeit und Genauigkeit, das der Einzelforschung zunächstfür
die grobe oder feine Richtigkeit der überliefertenNachrichten bürgen soll, ist

für allgemeine Darstellungen, wenn anders sie sich von den vornehmlich lite-

rarischen Unternehmungen dilettirender Schriftsteller unterscheiden sollen, ganz

eben so wenig zu entbehren. Des schönstenReizes der Einzelforschunggeht
die allgemeine freilich verlustig: jenes anziehendsteSpiel wissenschaftlichen
Scharfsinnes, die Entscheidung über die Vorzüge einer Nachrichtenquellevor

der anderen, ist ihr versagt. Jhren Ersatz muß sie suchen in dem ihr eigen-
thümlichenZusammendenken, Ordnen, Deuten, kurz, im begrifflichenDurch-

dringen der ihrs von der Einzelforschungübermittelten Ergebnisse.
Der aber würde kläglichirren, der ihr wissenschaftlich-sittlichePflichten

fremd wähnte. Sie sind nur ganz anderer Natur als die des Einzelforschers.
An die Stelle der Vollständigkeitdes Rohstoffes tritt für sie die Zuverlässig-
keit der Gewährsmänner,denen sie Glauben und Vertrauen schenkenwill. Die

Entscheidungdarüber ist gewißleichter als die im Zweckähnlichedes Einzel-
forschers, ob ein Chronist, ein Berichterstatter ihm vertrauenswürdigerscheint.
Denn es handelt sich um die nach festen Regeln arbeitende heutige Wissen-
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schast. Jn deren Bereich die desErfolges sicherstenForscher herauszufinden,
ist oft nur eine Frage der öffentlichen— innerhalb der Zunft öffentlichen—

Meinung, jedenfalls aber eine aus den halbwegs feststehendenGrundsätzen
der Einzelforschungselbst heraus zu entscheidendeAngelegenheit. Jst diese
Wahl getroffen,so ist die Pflicht der allgemeinenForschung —- im Gegen-
satz zur Einzeluntersuchung— nicht die möglichstselbständiger,Das heißt: von

Neuem nachprüfenderVerwerthung, sondernvollkommener Unterordnung unter

ihre Gewährsmänner. Sklavische Treue, bis zum Verzicht auf jede kleinste
eigenwillige Abweichung, ist hier gefordert, so weit es sich um die Thatsachen
als solche handelt. Jede fernere Ausdeutung und Einreihung — die selbst
sehr oft schoneine Deutung einschließt— ist Sache der allgemeinen Forschung;
die feste Grundlage des Thatbestandes aber soll sie lediglich als fertiges Er-

gebnißaus der Hand der Einzelforschungentgegenehmen. Es ist ein Unding,
vom Standpunkt allgemeinerDarstellung aus auch etwa nur zwischenmehreren

Einzelformen strittige Fragen sachgemäßentscheiden zu wollen. Es ist des-

halb durchausnöthig,sichdann der einen oder der anderen Partei anzuschließen.
Das entgegengesetzteVerfahren Rankes in der Weltgeschichte,die kleinsten
Daten- und Thatsachenfragen im Verlauf eines solchenWerkes nebenbei ent-

scheidenzu wollen, ist ein heute anerkannt unglücklichesDie höchsteEnthalt-

samkeit ist hier Pflicht, es sei denn, der allgemeinversahrende Forscher wollte,
was ihm nicht wohl verwehrt werden kann, an einem bestimmtenPunkt seiner
Darstellung als Einzelforscher austreten. Ueberall sonst aber kann er, eben

unter der Voraussetzung gänzlicherUnterordnung unter seineGewährsmänner,

auf sie die Verantwortung für seinenBericht-abwälzenUnd es wird räthlich

sein, daß er auch äußerlichdie Grenze zwischendiesem entliehenen Gut und

dem eigenen seiner Zuthat, also aller begrifflichenVerarbeitung, erkennen läßt.
Nur fo nämlichwird er die volle Rechtswohlthat einer anderen Stütze

seines Verfahrens in Anspruch nehmen: nämlichdes Gedankens der Arbeits-

theilung. Ein fast tragikomischerZusammenhang: die allgemeineForschung
kann sich auf den Arbeitgrundsatzberufen, der recht eigentlichder Leitstern für
alle bisherige Entwickelung der Einzelforschunggeworden ist. Warum Ar-

beitstheilungP Doch wohl erstens, um das äußersteMaß von Sachkenntniß

auf befchränktemRaum zu erzielen; zuweilen aber auch, um allen anderen

Mitarbeitern unnütze,wiederholteArbeit zu ersparen. Diese zweiteErwägung
aber findet ihre Statt auch für die Gefammteinrichtung, ja, für die Gesammt-
rechtfertigungaller allgemeinen Forschung. Es ist unmöglich,immer wieder

von vorn anzufangen, und deshalb muß der allgemeinenForschung gestattet
sein, immer nur die Hälfte oder ein Viertel des Weges bis zum Rohstoff zu-

rückzugehen,im Vertrauen auf die ihr bis dorthin entgegengetragenen Ergeb-
nisse der Einzelsorschung So und bis in alle Zukunft hinein nie anders

wird überhauptnur die Herstellung von Gesammtübersichtenmöglichsein.
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Gerade an dieser Stelle aber wenden nun die Gegner ein: Ja, Jhr dürft
aber Euren Gewährsmännernnicht so viel Vertrauen schenken. Das ist un-

wissenschaftlich Dieser Grund ist bezeichnend: denn eben hier enthüllt sich
das Mißtrauen in die allgemeineForschung als eins, das im Grunde der ein-

zelnen gilt. Wozu sind schließlichdie Arbeiten der besten und tüchtigstenGe-

lehrten da, wenn ihre Endergebnisse nicht haltbar genug sind, um in weiterem

Zusammenhang wieder als Einzelbausteine verwandt zu werden?

Und noch eine andere Anwendung von dem Grundsatz der Arbeits-thei-
lung darf die allgemeine Forschung machen. Den Gelehrten, die sich ihr
widmen, giebt man auch dann, wenn sie von eng begrenzter Einzelforschung
ausgegangen, also auch dort eine Art von Befähigungnachweiszu erbringen
im Stande sind, den Rath, von Zeit zu Zeit zur Einzelforschungzurückzu-
kehren, gleichsam um ihren übel beflecktenRuf einigermaßenwiederherzu-
stellen. Das ist, finde ich, nur dann berechtigt, wenn ein allgemein verfah-
render Forscher auf Felder der Wissenschaft träfe, die so brach liegen, daß er

selbstHand anlegen muß, um auf seiner eigenen Bahn vorwärts zu kommen.

Jm anderen Fall darf er die Vorzüge der Arbeitstheilung für sich in An-

spruch nehmen, auf die sichsonst nur der Einzelforscherzu berufen pflegt. Die

Aufgaben nämlich,die,ihm gestellt sind, haben, ganz wie die der verschiedenen
Bezirke der Einzelforschung, eine ganz eigenthümliche,oft der anderer Arbeit-

weisen gänzlichentgegengesetzteNatur. Sie verlangen von ihm ein Maß von

Beweglichkeitder Gedanken, von Anpassungfähigkeitan stets wechselndeGegen-
stände,das auszubilden eben so eine Sonderaufgabe ist wie die, ein Leben lang
Papyri zu lesen oder Zunfturkunden herauszugeben. Und wie biegsam das so
auszubildende Werkzeug werden mag: es verliert seine wesentlichsteEigenschaft,
wenn es die Starre und Feftigkeit annehmen soll, die wieder für jede erfolg-
reiche Einzelarbeit die nothwendige Voraussetzung ist.

Jm Uebrigen aber ist dem allgemeinen Zielen zustrebenden Forscher in

diesemPunkt Enthaltsamkeit viel eher als Tugend denn als Laster anzurechnen.
Denn er erreichtden besonderenZweckseinerArbeit nur, wenn er stracksund gerade-
aus seine Straße zieht. Einzelheiten als überflüssigoder sein Gesammtbild doch

störend auszumerzen, ist immer seines Amtes; das Ziel seines Weges bei

der kurzen Frist menschlichenLebens zu erreichen, ist ebenfalls seineAufgabe
Er wird also nur recht daran thun, die tausend Versuchungenzu behaglichem
Verweilen und zu ablenkenden Nebenwegen zu überwinden. Denn Versuchungen
sind ihm in der That die zahlreichenGelegenheitenErfolg verheißenderEinzel-
arbeit, die sich ihm — und ihm viel öfter als irgend einem Einzelforscher—

aufthun. Er müßte kein Gelehrter sein, lockten sie ihn nicht, der, ach, so
oft der Einzelforschungunbeantwortete, unbeantwortbare Fragen stellt. Aber

was dem EinzelforscherPflicht ist, wäre ihm Sünde wider den Heiligen Geist.
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Gewisse Mängel dieser Forschungweisedarf auch ihr wärmster Anwalt

nicht in Abrede stellen. Es sind nicht die von der Einzelforschungüber-

nommenen, für die sie jener die Verantwortung überlassendarf, sondern
andere, gewissermaßenBerufsmängel. Sie sind schwer zu vermeiden; sie sind

Versehen der Werkzeuge noch mehr als des Arbeiters, für die er Fehler-

grenzen aufzustellensich bescheidenmuß. Fort und fort ist Pflichtder allge-
meinen Forschung, tausend Wiederholungender Einzelvorgängezu einem Bild

zusammenzuziehen;wie schwer ist da die Grenze zu halten zwischender Ein-

zigkeit und Besonderheit weniger Thatsachenreihen und der Massenhaftigkeit
und Häufigkeitso vieler anderen! Hat die Einzelsorschung sehr absonderliche
Thatsachen festgestellt, so rückt die allgemeine, ihr folgend, vielleicht an einer

Stelle die Kontur ihres Gesammtbildes auffällig weit hinaus. Ergiebt sich
späterhin,daß diese Ausnahme zu Unrecht als solche angesehen worden ist,
daß sie vielmehr unter die allgemeine Regel fiel, so ist der Fehler im Ge-

sammtbild der großen Darstellung auffälliger. Der Versuchung, über be-

stehende Unvollständigkeitenund Unsicherheiten der Ueberlieferunghinwegzu-
täuschen,kann die allgemeine Forschung eher widerstehen, obgleichihr Stil,

ihre Geberde leicht unabsichtlich dazu verführt; falsche Verallgemeinerungen
dagegen,vielleicht nur der Kürze wegen vorgenommen, und andere ähnliche

Fehlerquellen werden sich kaum je ganz dicht verstopsen lassen. Aber kein

billig Denkender wird um ihretwillen die ganze Forschungsgattung verwerfen.
Wer unter den Einzelsorschernseine Arbeitweise von allen Mängeln frei weiß,
Der hebe den ersten Stein!

«

Aber noch ein vierter Vorwurf gegen die allgemeine Forschung wird

wohl laut. Man erklärt etwa: All diese Eigenthümlichkeitenmögen ja zu

Recht bestehen; aber was nützt sie überhaupt?Der wohlunterrichtete Einzel-
forschermüsseohnehin ein ungesähresGesammtbild vor Augen haben; seiner
allein nöthigenArbeitweise aberjverde durch Gesammtdarstellungen nur mehr
oder minder kostbareArbeitkrast entzogen. Darauf ist mit großerEntschieden-
heit zu erwidern: Nein; wenn es gar keine allgemeine Forschung um ihrer
selbst willen gäbe, so müßte sie um der Einzelsorschungwillen noch heute
erfunden werden. Denn Niemand hat sie nöthigerals diese. Das Gesammt-

bild, das der einzelne Forscher haben soll, mag in wenigen begünstigtenFällen
vorhanden sein; aber selbst seinem Besitzer würde es nur nützen, wollte er

es in festenUmrissen-aufzeichnen,also niederschreiben. Jn der überwiegenden

Zahl der Fälle ist es überhauptnicht vorhanden Wirklichen Nutzen aber

kann es nur dann stiften, wenn es öffentlichvorgetragen (an Deutsch: ge-

druckt) wird. Und die Zahl der Arten und Formen, in denen es die Einzel-
forschung betrachten kann, ist außerordentlichgroß.

Keine Wissenschaftist bisher so unbegrifflich betrieben worden wie die
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GeschichtschreibungvNur erst wenige Zusamenfasfungen mittlerer Stellung
haben grundsätzlichimmer wieder die selbeStofstheilung für verschiedeneZeitalter
oder verschiedeneVölker angewandt. Ein werthvoller Vortheil ist schondavon zu

erwarten, daß eine Anzahl von Geschichtreihenimmer wieder in derselben Zeit-
eintheilung und in der selbenStosfzerspaltung betrachtet wird. Sie sind nun mit

einem Blick zii übersehen,sind erst jetzt fruchtbar mit einander zu vergleichen.
Werden dem Stoff unerbittlich immer wieder die selbenFragen vorgelegt, so giebt
er in sehr vielen Fällen Antworten, die er, für sich befragt, nicht gab. Jede
Volks- oder Völkergruppen-Entwickelungferner wirft neue Lichter auf alle

anderen; alle Unterlassungsündender Einzelforschung, alle die von ihr nicht

gesragten Fragen kommen nun ans Tageslicht Wichtiger noch list, daß die

echten Abweichungen sonst gleichmäßigverlaufender Entwickelungen nur so

aufzufinden sind. Jndem man etwa die griechisch-römischeEntwickelung mit

der germanisch-romanischenvergleicht, geräth man auf die wirklichen Wesens-

verschiedenheiten alt- und neueuropäischenWesens. Wie viele Reflexe von

der wirthschaftlichen auf die staatliche, von der Glaubens- auf die Kunstge-

schichte,von aller Geistes- auf alle Gesellschaftgeschichtegeworfen werden, ist

schwer zu beschreiben. Dem aufmerksamenLeser würde schondie bloßeNeben-

einanderstellung Vieles verrathen. Sache der allgemeinen Geschichtforschung
aber ist vornehmlich, alle diese Schlüsseselbst so scharf und sicher wie möglich

zu ziehen, in immer wiederholter Vergleichung das Gemeinsame und das

Besondere festzustellen und so aus der Aneinanderreihung der Theile ein

Neues, ein Ganzes zu gewinnen. Dieses Ganze aber strahlt auf jedes seiner
Glieder wieder Reflexe neuen Schimmers zurück,giebt ihnen eine Beleuchtung,
die sie von sich aus nie gewinnen würden. Oft muß man aus einer Ver-

gleichung heraus, ähnlichwie die Sternkundigen längst gethan haben, rein

rechnerischauf das Vorhandensein bestimmter, durch die Ueberlieferungheute

noch gar nicht nachweisbarer Thatsachenreihenschließen. Das Nebeneinander-

alt- und neueuropäischerEntwickelung läßt für die sehr wenig beleuchtete

Wirthschaftgeschichteder Alten eine ganze Anzahl solcher Folgerungen zu.

Und es ist keine noch so tief gelagerte Schicht der Einzelforschung denkbar,
die nicht von diesenEinwirkungenallgemeinerArbeit erreicht würden. Schon
bei Veröffentlichungenkann eine neue Wendung des Fragens der Wissenschaft
auf die erste, die gröbsteVorbereitung solchenAbdruckes, auf die Auswahl
der Stücke Einfluß haben Eben die neuen Fragen, zu denen die allgemeine
Forschung führt, müssenvon der Einzelbearbeitungneu beantwortet werden.

Eine gleiche Reihe von unbegründetenAnklagen zusammenzubringen,
die gegen die Einzelforschung gerichtetwären, möchteschwerfallen. Wie oft

hätten nicht auch die mit allgemeinen ForschungenBeschäftigtenGelegenheit,
über die Einseitigkeit, Kurzsichtigkeit,die Schollenklebereider anderen Partei
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zu spotten! Aber nur selten geschiehtes. Viel zu groß ist das Gegengewicht
natürlicherDankbarkeit, das jeder ins AllgemeineStrebende gegen die Arbeiter

der Einzelforschung empfinden muß, ohne deren Werk sein eigenes Trachten
undenkbar wäre. Die Grunderkenntnisse vollends, daß alle Entscheidung bei

der Einzelforschungliegt, daßohne sie jede allgemeineDarstellung auf mäßiges

Geschwätzhinausliefe, daß die Hauptmasfe der Forscher immer in dieser Form

thätig zu sein gezwungen ist, daß Zunft und Regel unentbehrliche Bande

des gemeinsamen Arbeitens Vieler sind: welcher Verftändigewollte sie an-

zweifeln? Jeder weiter Blickende unter den auf allgemeine Erkenntniß Ge-

richteten muß wünschen,daß uns die Götter vor einer Zeit vernachlässigterEin-

zelforschungbewahren mögen.Geradezuentsetzlichwäre der Gedanke, jeder deutsche

Professor müßte ein Lehrbuch der gesammten Geschichtwissenschaftverfassen.
Heute aber handelt es sich darum, der allgemeinen Forschung erst das

Mindestmaß von Daseinsberechtigungund Anerkennung zu oerschaffen,das

ihr doch, selbst zum Nutzen ihrer setztnoch so unduldsam herrschendenSchwester,
der Einzelforschung, zu wünschenist. Man gestatte dem Laien ein militärisches

Gleichniß. Die allgemeineForschung ist die Reiterei, der der Aufklärungdienst
und die Vorbereitung aller taktischen und strategischenHeeresbewegungenzu-

fällt. Die großen,langsam nachrückendenMassen des Fußvolkes,der Einzel-

forschung haben unbestritten die Entscheidung Aber wäre es nicht unsäglich

thöricht, wenn beide Waffengattungen in fruchtlose Eifersucht gegen einander

geriethen und wenn die starke, aber an sich unbehilfliche Hauptmacht des

marschirenden Heeres auf den unsäglichenNutzen, den ihr allein die leichter

beweglicheund schnellere Vorhut gewährenikanmverzichten wollte, nur um

sich den Ruhm des Feldzuges von ihr nicht schmälernzu lassen?

Schmargendorf Professor Dr. Kurt Breysig

Styx

Moderne Religion.
Moderue Religion. Eugen Diederichs Verlag, Leipzig

Seit einiger Zeit herrscht ans dem Gebiete der religiösen Literatur eine

außerordentlichrege Thätigkeit,die sich noch vor zehn Jahren Niemand träumen

ließ. Gewiß ist diese Thatsache an sich ein sehr erfreuliches Symptom der Ver-

tiefung und Verinnerlichnng des Lebens in unserer Zeit und sie erscheint doppelt

erfreulich, wenn wir die Art dieser Erscheinung im Einzelnen ins Auge fassen:
das friedliche Zusammenarbeitender beiden bisherfeindliche11'Lager, der christlich-
theologischen Truppe nnd der modernen Laien- und Literatenkreise. Es ist gar
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nicht zu verkennen, daß sehr viel echtes, lebendiges Gefühl, daß viele neue, frucht-
bare Gedanken an dieser Bewegung mitwirken. Und doch führt sie nicht rasch genug
vorwärts. Warum nur? Man wird zunächstden Mangel an überragendenPer-
sönlichkeitenbeklagen. Wenn jetzt wieder ein Jesus, ein Luther aufstände! Doch
solche Geister waren stets vereinzelte Ausnahmen nnd fehlten vielen Bewegungen,
die dennoch ans Ziel führten, ganz. Und Unsere religiöse Renaissance hat sogar
""Führervon nnbestreitbarer Genialität: Tolstoi, Maeterlinck. Auch scheint das

Verlangen nach einem neuen Heiland, so oft es laut wird, meist nicht allzu ernst
gemeint nnd nicht vom Glauben an seine Erfüllung begleitet zu sein. Mir scheinen
vielmehr andere Umstände daran schuld, daß die Diskussion nicht sehr fruchtbar
und ergebnißreichzu werden verspricht. Erstens, daß Jeder sich nur bemüht,seine
eigenen Gedanken vorzutragen, und sich so wenig wie möglich um die Anderen

kümmert, die neben ihm zu dem gleichen Ziel streben. So verläuft Alles in un-

zähligen kleinen Rinnsa"len, statt sich zu einent großen Strom zu sammeln. Noch
Etwas kommt hinzu. Jeder redet, wie ihn der Geist treibt, und schwelgt im Rausch
seines Gesühlcs nnd in der Fülle seiner Gesichte, so daß es manchmal fast scheint,
als wiederholte sichdas Pfingstwnnder des Urchristenthumes. Das sind Erscheinungen,
die der Friihzeit einer religiösen Entwickelung anstehen; denn sie muß, wie alles

Große und noch mehr als Anderes, aus dem Gefühl erwachsen. Aber sie darf
nicht dabei stehen bleiben, denn Bestand, dauernden Werth, Kraft zur Weltüber-

windung, Weltgestaltung und Lebenserneuerung hat das Gefühl erst dann, wenn

es in Gedanken umgesetzt ift,. in Gedanken von allgemeiner Verbindlichkeit, denn

erst dadurch wird es objektivirt, wird vom Erleben des einzelnen empfindenden
Subjektes zum Besitz der Menschheit. Solche Gedanken dürfen dann aber nicht
blos das Empfinden des Einzelnen aussprechen, sondern müssen ans festem Grund

ruhen. Beide Mängel hängen eng zusammen: Weil der Eine sich so wenig um

den Anderen kümmert, kommt ihm das Fehlen einer gesicherten Grundlage und

organischen Entwickelung in seinen Gedanken nicht zum Bewußtsein.Und weil

Jeder nur seinem eigenen Gefühl freien Lauf läßt und sich nicht bemüht, ihm den

Charakter der Nothwendigkeit und allgemeinen Verbindlichkeit zu geben, indem er

es ,,befestiget mit dauernden Gedanken«: darum ist eine Verständigungund eine

wirklich fördernde Debatte so schwer zu erreichen.
Kritische Selbstbesinnung ist es, was uns vor Allem noththut. Jn diese

Richtung wollen meine Bemerkungen weisen. Mein eigener religiöserStandpunkt,
wie ich ihn in meiner »ModernenReligion« gezeigt habe, muß dabei freilich erwähnt
werden. Jn der Hauptsache aber handelt es um methodologische Hinweise,für
die ich von jedem Standpunkt aus Anerkennung fordern muß. Jch will hier nicht
sachliche Antworten geben, sondern nur zu richtiger Fragestellung führen.

·Was ist also Religion? Sehr Viele, die heute darüber reden, würden wahr-
scheinlich um eine klare Antwort recht verlegen sein. Ich kenne auch Menschen,
die daraus nicht klar antworten wollen, sondern die Religion mit allem Möglichen

zusammenmengen und jeder Abgrenzungund Begriffsbestimmung geflissentlichaus

dem Wege gehen. Wenn wir auf irgend einem Gebiet Selbsttritik üben nnd uns

über die Fundamente unseres Wissens oder Glaubens Rechenschaft ablegen wollen,
dann kehrt unser Blick zurückzu Kant, dem Schöpfer der kritischen Methode. Bei

ihm werden wir uns den besten Rath holen. Damit ist nicht gesagt, daß man
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Kantianer sein müsse. Man muß nur von Kant ausgehen; einerlei, wie weit man

über ihn hinauszukommen glaubt oder in den Resultaten von ihm abrückt. Die

Grundpofition der kantischen Vernunftkritik muß Jeder anerkennen, der nicht in die

Luft bauen will. Kant hat uns nun gelehrt, daß die Dinge nicht für sichunabhängig
von uns bestehendeExistenzen, sondern ,,Erscheinungen«,Inhalte unseres Bewußtseins
find. Sobald wir die Dinge als für sich daseiend nehmen, wird es unmöglich,'zn

begreifen, wie eine Erkenntniß von ihnen zu Stande kommt. Diese, die doch eine

unzweifelhafte Thatfache ist, wird erst verständlich,wenn wir von der entgegen-
gesetzten Annahme ausgehen, nämlich der, daß die Dinge, wie wir sie erkennen,

durch unseren Geist hervorgebracht werden, daß also nicht der Geist sich nach den

Dingen, sondern die Dinge sich nach UnseremGeist richten. Die Wirklichkeit dieser
Dinge wird dadurch nicht angetastet. Daß sie sind, ist gewiß; fraglich nur, was

sie sind. Eben darin, daß sie Bewußtseinsinhaltesind, besteht ihre eigentliche-
ursprüngliche Realität. Ihre Objektivität aber ist der Ausdruck für die Noth-
wendigkeit und Allgemeingiltigkeit ihrer Erzeugung

Wenn wir Kants Entdeckung nun für unseren Zweck verwenden, so ergiebt
sich deutlich die Ausgabe, in der Religion eine besondere Art von Bewußtseins-

inhalten aufzuweisen. Jede Bestimmung der Religion, die vom Objekt ausgeht,
also etwa als das Verhältniß der Menschen zu Gott, wird damit hinfällig. Sie

gehört zu dem ,,naiven Realismus« der Zeit, die durch Kant überwunden wurde.

Diese Konsequenz habe ich in meinem Buch zu ziehen gesucht. Da steht der Satz:
»Wir fassen Religion nicht — wie Schleiermacher gelegentlich sagt, mit einem

ungenanen Ausdruck, der aber bei ihm weiter keinen Schaden anrichtet — als das

Handeln eines unbekannten, unerkennbaren und unfaßbarenUniversums auf uns,

sondern ganz schlicht und nüchtern als eine besondere Art von Seelenvorgiingen.«
Es ist bezeichnend, daß, so weit ich sehe, keinem meiner Rezensenten diese

eigentliche Tendenz meine Buches aufgegangen ist. Vielen von ihnen gelte ich als

Schüler Nietzsches und für Manche bin ich damit schon gelichtet. Nun nenne ich
mich zwar einen »Jitnger Zarathustras« und citire zweimal die Vorrede zum

Zarathnstra fiir die Negirung des Gottesglaubens und das Vergehen der Seele

mit dem Leibe. Aber es dürfte schwer sein, nachzuweisen, daß die eigentlichen
Leitgedanken meines Buches von Nietzschestammen; und dann hat man doch kein

Recht, mich einfach unter die Nietzscheaner zu werfen. Um über diesen Punkt keine

Unklarheit zu lassen, sei es mir vergönnt, hier kurz anzugeben, worin ich mich als

Schüler Nietzsches fühle. Zunächst: nicht in der Negation eines persönlichenGottes

nnd einer individuellen Fortexistenz nach dem Tode· Das ist nicht von Nietzsche
erfunden und ich hatte es nichtvon ihm zu lernen. Wo ich Nietzsche eitirte, hatte
mich die Schönheit und edle Größe des sprachlichen Ausdruckes dazu ver-

leitet. Hütte ich für meine These einer fremden Autorität bedurft, so würde ich
sie weder bei Nietzsche noch bei dem ,,Kraft und Stoff«-Miinnern gesucht haben
Mit der persönlichenGottesvorftellung hat für mich Kant definitiv aufgeriiumt;
erstens durch den unwiderfprechlichenNachweis, daß ihr keinerlei Erkenntnißwerth

zukommt, zweitens durch den selbst nach dem Urtheil der Theologen mißlungenen
Versuch, ihr auf anderem Wege Giltigkeit zu verschaffen. Und was die Un-

sterblichkeitangeht, so habe ich in meinem Buch selbst auf die schroffe Ablehnung
Schleiermachers hingewiesen,der jie eben im Namen der Religion bekämpft. Jch
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notire hier die sehr merkwürdigeUebereinstimmurg mit Tolstoi, der (in »Mein
Glaube«) sagt: »Den Begriff eines zukünftigen persönlichenLebens haben wir

weder aus der Lehre der Juden noch aus der Lehre Christi geschöpft; er ist ganz

anderswoher in die Kirchenlehre eingedrungen. Wie sonderbar es scheinen mag:
man kann nicht umhin, zu sagen, daß der Glaube an ein zukünftiges persönliches
Leben eine sehr niedrige und grobe Vorstellung ist, die sich aus eine Verwechselung
des Schlafes mit dem Tode gründet und allen wilden Völkern eigen ist-«

Es giebt aber Punkte, wo ich allerdings von Nietzscheabhängig bin- wie

heute so Viele. Denn es ist die eigenthiimliche Wirkung der ganz Großen, daß

sie selbst Die beeinflussen, die nie von ihnen gehört haben, weil die geistige At-

mosphäre durch sie verändert wird. Der Hauptpunkt, in dem NietzscheAlles, was

nach ihm kommt, bestimmt hat, ist die Ueberwindung des Pessimismus, die stolze,
entschiedene Vejahung des Lebens mit der vollen Einsicht in all seine Ungerechtig-
keit nnd Grausamkeit, mit dem gewissen Muth und dem festen Willen, den Kampf
mit ihm ans uns zu nehmen. Weitere wichtige Punkte sind die Einsicht, daß der

Wille zur Macht die eigentliche Triebkraft alles Lebens ist, und die andere, daß
auch das Denken ein Organ des Lebens ist und dem Leben dient, daß also bei der

Beurtheilnng der Gedanken nicht ihre ,,Richtigkeit«,sondern ihr Lebenswertl), ihre
Leben fördernde Wirkung nnd Fruchtbarkeit entscheidet. Auch dem Einfluß dieser
Thesen, in deren Anwendung übrigens einige Vorsicht nothwendig ist, kann man

sichheute schwer entziehen. Wenn ich mich hier zu dieser Abhängigkeitbekenne, so muß
ich auch mit Entschiedenheit betonen, daß andere, wesentliche Sätze der nietzschischen
Gedankenwelt in meiner ,,Modernen Religion« keinen Platz haben. Nicht von Nietzsche,
sondern von Kant kam mir der bestimmende Einfluß. Allerdings verdanke ich ihm
im Grunde nur die allgemeinen Grundlagen und Voraussetzungenmeiner religiösen
Anschauungen, nichtdiese selbst. Eine Kritik der Religion hat Kant eigentlich nicht
geschaffen; und mein Buch ist eben ein Versuch, diese Kritik zu geben. Von den

beiden Denkern aber, mit denen ich mich in allem Wesentlichen einig fühle und

denen daher der größteTheil meines Buches gewidmet ist, von Schleiermacher nud.

Maeterliuck, bin ich insofern unabhängig, als ich den ersten Aufsatz, der bereits alle

Hauptpunkte enthielt, vor meiner Bekanntschaft mit ihnen geschrieben habe. Um

so mehr Gewicht lege ich natürlich diesem Zusammentreffen bei.

Die Aufgabe ist heute also, die Religion als eine besondere Art und Kate-

gorie von Bewußtseinsinhalten zu erfassen. Als solche muß sie entweder eine be-

sondere Quelle nnd Entstehungweise haben oder sie muß von anderen Bewußtseins-

erscheinungen abgeleitet sein. Nun wird sich im Ernst Niemand besinnen, die Re-

ligion den primären Seelenfnnktionenzuzurechnen. Deren Zahl ist jedoch sehr be-

schränkt. Denn wir haben nur drei Wege, uns Bewußtseinsinhalte zu schaffen:
Denken, Wollen nnd Fühlein Auf einem müssenwir also die Religion nnterbringen
Das Mittelalter hat in der Religion unbedenklich eine besondere Art der Erkennt-

nisz gesehen, eine Erkenntniß, die eine besondere ,,übernatürliche«Quelle in der Offen-
barung hat und neben der Vernunfterkenntnißfließt. Diese Anschauung ist nicht
verschwunden; sie spukt noch im Kopfe Derer, die unklar von einer ,,Versöhnung
von Glauben und Wissen-«träumen und reden. Doch für den geistig nicht ge-
bundenen Menschen von heute, dem Kant nicht vergebens gelebt hat, ist sie
überwunden Auch die moderne Theologie sieht in der Religion eine Erkenntniß-
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art nicht mehr· Jnniger ist die Beziehung zum Willen. Aber der Wille hat seine

eigenthümlicheWelt, die Welt des sittlichen Handelns, der Moral; und während
man für diese früher eines religiösen Fundamentes zu bedürfen glaubte, hat Kant

sie von der Religion gelöst und auf sich selbst gestellt. Die Unabhängigkeitder

Moral von der Religion gehört seitdem zum geistigen Besitz der Kulturmensch-
heit. Dafür hatte Kant den Versuch gemacht, umgekehrt die Religion auf die

Sittenlehre zu gründen, wodurch sie in die Reihe der sekundärenInhalte rücken

würde. Aber dieser Versuch hat sich nicht als haltbar erwiesen und die Religion
mußte sich eine neue Heimath suchen. Den dritten, allein noch möglichenWeg hat
Schleiermacher eingeschlagen und dort die heute allgemein angenommene Lösung
des Problemes gefunden. Er hat die große Entdeckung gemacht, daß das eigent-
liche Wesen der Religion Gefühl ist. Bei den Theologen hat sich diese Thatsache
zu der fable convenue gestaltet, daßSchleiermacher neben Erkennen und Handeln
das von Kant überseheneund ignorirte Gemüthwieder entdeckt habe. Sie scheinen
also nicht zu wissen (wissen es natürlichsehr gut), daßKant nicht nur eine ,,Kritik
der reinen« und »Kritik der praktischen Vernunft-C sondern auch eine »Kritik der

Urtheilskraft«geschrieben hat, die uns die Aesthetik als eine dritte Welt zeigt, eine

Welt des Gefühles Also mit der angeblichen Entdeckung des Geniüthes ist es

nichts· Kant hat das Gemüth sehr wohl gekannt und berücksichtigt;wenn er die

Religion nicht darauf baute, so hatte er seine guten Gründe dafür. Auch dieser
für die Religion beanspruchte Platz ist nicht mehr frei. Schleiermacher hat diese

Schwierigkeit übersehen,da ihm der Sinn für die Kunst fehlte; aber er hat sie doch
geahnt. Er beklagt selbst diesen Mangel, unterschätztaber dessen Tragweite: er

meint, daß ihm dadurch eine bestimmte Form des religiösen Gesiihles verschlossen
sei, während in Wirklichkeit die Religion selbst auf dem Spiel steht.

Jch selbst bin einen anderen Weg gegangen. Nicht das Gefühl im Sinn
der ausgesprochenen Lustempfindung ist die Grundlage der Religion, sondern der

primäre, unbestimmte, undifferenzirte Seelenzustand, in dem Denken, Wollen und

Fühlen noch ungetrennt beisammen sind, der Untergrund des Bewußtseins, aus

dem alles Einzelne auftaucht, das Urphänomen alles Seelenlebens, das wir aus

Mangel einer besonderen Bezeichnung ebenfalls »Gefühl« nennen. Die Religion
ist aber nicht im eigentlichen Sinn, nach nur ihr zustehendenGesetzen, schöpferisch.
Es giebt keine besonderen religiösenKulturgebilde und Schöpfungen. Alles, was

wir in der Sphäre des religiösen Lebens von solchen Bildungen finden, gehört
in Wirklichkeit den anderen Reichen an, der Wissenschaft, der Ethik, der Politik
oder Kunst. Eben so ist ja auch die Theologie nicht eine eigene Wissenschaft, son-
dern eine für das praktische Bedürfniß hergestellte Verbindung von Theilen ver-

schiedenerWissenschaften: der Philologie, Geschichte und Philosophie. Jch behaupte
nicht, damit die Frage befriedigend und erschöpfendbeantwortet zu haben. Mag sein,
daß allerlei Schwierigkeiten und Unklarheiten bestehen bleiben. So hohe Bäume

fallen natürlich nicht auf einen Hieb. Und ich bin mir der Unzulänglichkeitmeiner

Kräfte und besonders meiner Kenntnisse vollkommen bewußt. Dennoch glaube ich,
auf dem rechten Wege zu sein, und werde darauf weiterschreiten, bis mir ein besserer
gewiesen, bis mir wenigstens eine andere Möglichkeitgezeigt wird, den offenbaren
Thatsachen unseres geistigen Lebens gerecht zu werden.

Göttingen.
Z

Heinrich Meyer-Benfey.
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Das Mächtigste-.

MSder junge König den Thron bestieg, war er voll von schönenHoffnungen-
warmer Güte und stolzemMachtgefühl. Und er sprach zu seinenHöflingen:

»Am Tag meiner Krönung soll in meiner Hauptstadt keine Thräne fließen. Geht
ans und kündet allen Leidenden und Betrübten: Jeder, den ein Kummer drückt,
komme ins Schloß und erbitte sich eine Gnade. An diesem einen Tag wenigstens
sollen Alle sich freuen. So will ich, der König, es haben. Und dem König ist
Alles möglich-

·

Und die Höflinge thaten nach seinem Wort und zogen aus und verkündeten,
was der König verheißen. Und in langen Schaaren kamen sie ins Schloß ge-

zogen: die Mühsäligen und Beladenen, die Kranken und Bresthaften, die Ent-

täuschtenund Verarmten, die Trauernden und Betrogenen. Und der junge König
hörte Alle an .und fragte Jeden nach seinem Begehr und gab mit vollen, mit könig-
lichen Händen, was er an Gold und Ehren und Menschenliebe zu verschenkenhatte.
Und Alle waren entzücktvon ihm und beglücktdurch seine Gunst für wenigstens
diesen einen Tag. Und der König sprach, als Alle wieder gegangen waren, voll

Befriedigung zu sich selbst: »Ich habe Alle getröstet und erfreut-« Und er war

stolz auf seine königlicheMacht.
—

Nur iiber Eins wunderte er sich: es war keine einzige trauernde Mutter vor

seinem Thron erschienen. Und er rief nach seinen Höflingen und fragte sie: »Birgt
meine Hauptstadt keine Mutter, die um ihr totes Kind weint? Gern hätte ich auch
den trauernden Müttern eine Freude bereitet. Warum kamen sie nicht und erbaten

eine Gunst von inir?«

Die Höflinge blickten einander an und sauuen auf Ausfliichte und Lügen.
-

Denn sie hielten es fiir selbstverständlich,den König zu belügen, wenn ihm die

Wahrheitunangenehin sein könnte. Doch unter ihnen war einer, ein einziger, der

ehrlich geblieben war und die Wahrheit liebte, trotzdem er schon Jahre lang am

Hof lebte. Der kam den anderen zuvor nnd sagte schnell: ,,Wohl giebt es in

Deiner Hauptstadt trauernde Mütter, o Herr. Aber sie wollten nicht kommen. Nicht
eine. Jch fand sie auf den Gräbern ihrer Kindlein sitzend Und sie wiesen mich ab

nnd eine sprach zu mir: ,Was soll mir der König und- alle seine Gnaden? Mein

holdseliges Knäblein ist tot-— Des Königs Macht ist nichts gegen meinen Schmeer
Und sie verhüllte ihr Antlitz und weinte.«

»Die arme Mutter hat wahr gesprochen«,sagte der junge König ernst. Und

er verbannte den Höfling nicht seines Freimuthes wegen, obwohl Alle geglaubt
hatten, daß der nnkluge Mann, der dem König die Stimmung verdorben hatte,
in Ungnade fallen würde. Und wenn der junge Herrscher fortan auf seinem Weg
einer Mutter begegnete, die, in schwarzen Trauerkleideru, ihrem toten Kinde das

letzte Geleit gab, neigte er sich tief und ehrsurchtvoll vor ihr und ihrem Mutter-

schmerz, der mächtigerwar als all seine königlicheMacht.

Wien. Emil Marriot

W
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Bankbilanzen.

Bankbilanzenwaren das offizielle Hauptthema der Woche. Als ich vor einiger
Zeit hier von den Aussichten der Banken sprach, deren Bedeutung für un-

seren Geld- und Effekteumarkt von Jahr zu Jahr wächst, versuchte ich, zwischen
Wirklichkeitund Ueberschätzung,zwischen dem Urtheil erfahrener Börseukennerund

dem des Publikums den richtigen Standpunkt zu finden. Nun sind die Bilanzen
veröffentlichworden, die Geschäftsberichtesind ihnen gefolgt: und ich kann sagen,
daß es ungefähr so gekommen ist, wie ich damals annahm. Den tiefsten Eindruck

hat der Abschlußder Deutschen Bank gemacht, der wieder den der Diskontogesellschaft
weithin überstrahlt. Trotzdem bleibt es noch immer bei dein günstigenVorurtheil,
das sich so lange schon im Kurs von Diskoutokommandit ausdrückt;dieses Papier
gilt zwar 50 Prozent weniger als die Aktie der Deutschen Bank, aber viel mehr
als die übrigen Bankwerthe. Allzu lebhaft war das Interesse der Börse für die

Bankberichte diesmal nicht. Die Gespräche,die darüber geführtwerden, sind meist
akademischenCharakters; sie fehlen nie, führenaber recht selten zu Käufen und Ver-

käufen. Nur offiziell waren die Abschlüsseder Banken das Wochenthema. Juden
Tagen, die das Ende der Periode ungewöhnlichbilligen Geldes brachten, ist die

Aufmerksamkeitganz anderen Gebieten zugewandt. Wer den Zeitungstinunenglaubt,
muß vermuthen, das wichtigste Motiv sei jetzt die Erwartung neuer deutschen An-

leihen, aus die das Uebernahmekonsortium sich gebührendvorbereiten müsse. Mir

schienen viel wichtiger die amerikanischen Shares, die noch immer in großenMen-

gen gekauft werden. Die dafür aufgewandten Summen müssen schließlichauch
einem auf seinen Geldüberfluß stolzen Markt fühlbar werden. Ueber den Erfolg
dieser Spekulation, die wohl englischen, doch nicht deutschen Maklern hohe Cour-

tage einträgt, läßt sich natürlich nichts Sicheres voraussagen. Einstweileu ist ja,
ein ganzes Jahr lang, Alles gut gegangen. Sogar die Stahltrustaktie, die man

doch beim besten Willen nicht schwindelfrei nennen kann, hat den Muth und die

Kraft gehabt, von 9 wieder auf 37 zu klettern. Der Kurszettel verräth von diesen
deutsch-amerikanischenTransaktionen nicht das Geringste; sie werden nicht notirt,
existiren für den öffentlichenVerkehr nicht, nehmen ihren Weg aber ganz ruhig
durch die Kontore (noch öfter durch die Wechselstuben) unserer Banken. Die Ent-

wickelung der Wechselstubenwird übrigens wohl in manchen Ruhmesfaufaren zu
laut gepriesen Wirklich lohnenden Ertrag sollen nur die der Deutschen und der

Dresdener Bank liefern; nur diesen Instituten scheint es gelungen zu sein, ihr
Wechselstubenpublikumauch für den Depositenverkehr zu erziehen. Da spekulirt die

Kundschaftfür ihr eigenes Geld; in den anderen Wechselstuben nur allzu oft mit

dem Gelde der Bank, die dann die gekauften Papiere beleiht.
Eine Sonderstellung nimmt die Reichsbank ein. Halb Staatsbank, halb

Aktiengesellschaft; ein Zwitterwesen, das mit dem seit 1854 modernen System des

Criådit Mobilier wenig zu thun hat. Steht im Geschäftsberichtder Reichsbank
etwa ein Passus über die voraussichtliche Wirkung der neuen Handelsverträge,die

gerade für dieses Jnstitut doch wichtig werden könnten? Kein Wort. Natürlich.
Der ReichsbaukpräsideutDr. Koch ist dem Reichskanzler unterstellt; und die Zu-

muthung, wider besseres Wissen zu sprechen, würde Graf Bülow nicht stellen und

Herr Dr. Koch nicht hinnehmen. Recht lehrreich ist eine Gegenüberstellung Am

36
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Schluß des Jahres 1904 hatte die Reichsbank an inländischenWechseln einen Be-

stand von 966 Millionen Mark, während Deutsche Bank, Diskontogesellschaft,
Dresden-Schaaffhausen, Handelsgesellschaft und Darmstädter Bank zusammen auf

ungefähr 914 Millionen kamen. Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank,
die Leipziger Kreditanstalt, die Frankfurter Bank und andere sehr wichtige Dis-

konteure lasse ich hier absichtlich aus, weil mirs nur-darauf ankommt, die Aus-

dehnung der eigentlichen Großbanken zu beleuchten. Die haben zusammen also
fast eben so viele Wechsel im Portefeuille wie die Reichsbank. Der Vergleich der

Gesammtziffern sagt noch nicht Alles. Die Reichsbank zählt Platzwechsel (190
Millionen) und Verfandwechsel (212 Millionen) auf, die »innerhalb der nächsten

fünfzehnTage« fällig werden; die Großbanken aber haben einen unvergleichlich
höheren Betrag an Dreimouatwechseln liegen, sind also (wenn man von den lon-

doner, pariser und wiener Rothschilds absieht) die Hauptstützendeutscher Diskon-

tirungthätigkeit. Bei dem englischen Haus Rothschild spielen noch die sehr leb-

haften Handelsbeziehuugen zwischenHamburg und London eine große Rolle. Die

Reichsbank hatte nur für 573 Millionen Wechsel »in längerer Sicht«; also wohl
kaum Zweimonatwechsel. Ihr Reservefonds beträgt 65 Millionen. Er hat nicht
in dem selbenMaß wie bei den Kreditbanken die Bestimmung, die Dividende mit-

zuverdienen, denn die Reichsbank muß ja stets eine ungemein großeKasse zur Ver-

fügung haben. Der Werth der ihr gehörendenGrundstücke ist mit 45 Millionen

eingeschätzt.Eine stolze Ziffer, über die man sich aber nicht wundern darf, da es

jetzt 415 Reichsbankstellen giebt. Ein anderer Posten, der sonst iu den Bankbilanzen
fehlt, trotzdem gewiß überall Material genug dazu in den Büchern zu finden wäre,
lautet bei der Reichsbank: ,,662000 Mark vorausbezahlte Gehälter an die Beamten-«

Hier wird ein altes Gewohnheitrecht der preußischenBureaukratie sichtbar, zu der

die Herren der Reichsbank sich mit freudigem Bewußtseinzählen. Uebrigens sollte
die Reichsbank über Zahl, Alter, Besoldung, Invalidität ihres ins Rieseuhafte
gewachsenen Personals ausführlicheMittheilungen bringen. Das fordert der sozial-
politische Geist unserer Zeit. Leider sind die Geschäftsberichteunserer Banken in

diesem Punkt immer noch unvollständig. Ich hoffe, sie haben nicht besondere Gründe

zu solcher unniodernen Schweigsamkeit und lassen uns schon im nächstenJahr
einen beruhigenden Blick in dieses zu lange verborgene Gebiet thun.

Bilanz und Geschäftsberchtder Diskontogesellschaft zeugen nicht gerade von

nützlichenFortschritten Die Accepte haben sichzwar um 41, die Debitoren sogar um

58 Millionen vermehrt und damit ist die Vergrößerungder Engagements deutlich
bewiesen.- Trotzdem aber eine Reserve von 57 Millionen unverzinslich mitarbeitet-

konnte die Verwaltung nicht mehr als 872 Prozent vertheileu. Man darf nicht
glauben, daß sich an Reports, selbst bei sehr großenBeträgen,viel verdienen läßt.
Da übertreibt die Vermuthung leicht; ich glaube, daß als Zwischenzins selten mehr
herauskommt als 74 bis Als Prozent. Der Posten, auf dem die Debitoren stehen,
umfaßt leider auch die Bankguthaben. In schwierigen Zeiten — wenn, zum Bei-

spiel, die pariser Druckluft das Behagen am Dasein mindert — ist diese Form der

Buchung bequem; im Interesse der Uebersichtlichkeitaber sollte sie vermieden werden.

Eins muß der Neid selbst der Diskontogesellschaft lassen: ihre ungedeckten Debi-

toren sind noch besser als die gedeckten. Oft hört man die Thatsache bemängelu,
daß diese beiden Posten nicht von einander getrennt und einzeln geführt werden;



Bankbilanzen. 465

die wichtigere Frage, wie es um die Art der Deckung stehe, wird meist vergessen,
Der deckungloseDebitor erster Banken ist gewöhnlich so ,,gut«, daß er im Zah-
lungfall sofort baar remittirt. Doch was hilft alle Freude an Einzelheiten? Wer

den Bericht der Diskontogesellschaftgelesen hat, behält das Gefühl zurück, dieses
Institut sei an einem toten Punkt angelangt. Eine neue Erhöhung des Kapitals
wird in absehbarer Zeit nicht leicht durchzuführensein; und schon zu dem jetzigen
Kapital steht der Gewinn nicht im richtigen Verhältniß·

Bei fast allen Banken wachsen die Spesen unaufhaltsam Die Diskontogesell-
fchaft hat diesmal eine Spesenerhöhungum mehr als eine Million zu verzeichnen und

kommt jetzt auf 5 Millionen; bei der Deutschen Bank ist dieses Konto von 13 aus1473
Millionen gestiegen. Freilich gehören bei der Deutschen auch die Gewinnantheile
der Direktoren zu den ,,Unkosten«. Die Bilanzziffern dieser Bank, auf die Deutsch-«
land wirklich stolz sein kann, werden von Jahr zu Jahr großartigen Seit 1900

·

ist ihr Aktienkapital von 150 auf 180 Millionen gestiegen; und genau in dem diesen
Zahlen entsprechenden Verhältniß hat sich ihr Bruttogewinn erhöht: von 31 auf
40 Millionen. Effekten- und Konsortialgewinn find hier zum ersten Mal zusammen-
geworfen worden. Dieser Modus gefällt mir gar nicht. Eine Bankpolitik von so
großemZug sollte auch den Schein der Verdunkelungabsichtmeiden. Im Ganzen
gehen die Gewinnsteigerungen diesmal nicht so hoch wie im vorigen Jahr bei noch
unverändertem Kapital; immerhin zeigen sie-eine höchststattliche Fortsetzung des

Aufschwunges und die Aktionäre können zufrieden die Händereiben. Sie bekommen
,

zwölf Prozent: ihre kiihnsteHoffnung ist also verwirklicht. Zu erwähnenwäre noch,
daß die Accepte mit einem Betrag von 185 Millionen jetzt über das Aktienkapital

hinausgehen; schon im vorigen Jahr fehlte nur noch eine Million daran.

Nach dieser Richtung hat sich die Gruppe Dresdener Bank-Schaaffhausenscher
Bankverein, der man Scheu vor Geschäftendoch sicher nicht vorwerfen kann, als

vorsichtiger erwiesen. Die Dresdener Bank hat 160 Millionen Aktienkapital und

150 Millionen Aceepte, Schaaffhausen 125 Millionen Aktienkapital und 82 Millionen
Accepte. Trotzdem ist der Betrag der Accepte bei den Verbündeten um zusammen
mindestens 50 Millionen gestiegen. Nur mit diesem neuen Concern wird künftig
die Deutsche Bank zu vergleichen sein; wer sie heute in der Kritik noch immer mit

der Diskontogesellschaft konkurriren läßt, benutzt eine veraltete Schablone. Wenn

nüchterneVorsicht nicht abmahnte, schon aus dem Abschlußdes ersten Jahres weit-

gehende Folgerungen zu ziehen, müßten die Leiter der Deutschen Bank vor diesem
Bericht der jungen Interessengemeinschaft einigermaßenbedenklich werden. Das

gespannte, unfreundliche Verhältniß zwischen den beiden Aktiengroßmächtenscheint
noch nicht aufgehört zu haben. Neulich erst erzählte man an der Börse, die

Deutsche Bank wolle den von ihr engagirten nürnberger Direktor der Dresdenerin

zunächstbei der Görz-Gesellschaftin London verwenden und später dann einfach
an die Spitze ihrer nürnberger Filiale stellen. Ueber die Hibernia-Angelegenheit
wird im Geschäftsberichtdes Konsuls Gutmann rein sachlich referirt, ganz kurz,
ohne irgend welche Polemik. Wozu auch für 5 Prozent Provision vom Nominal-

betrag des erworbenen Aktienpostens erst noch eine Vertheidigung des Handels-
ministers versuchen-?Ueber die großeBetheiliguug der Dresdener Bank an Trans-

vaalgeschäftenwird kein Sterbenswort gesagt. Wenn mein Eindruck richtig ist,

sind die Abschreibungen bei den mit Albu und der General Mining Company be-

gonnenen Transaktionen viel größer, als man im Allgemeinen annimmt.
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«. Die Berliner Handelsgesellschaft hat wohl nicht so starke stille Reserven wie

die Deutsche Bank und die Gruppe Dresden-Schaaffhausen; freilich hat sie auch
kein so weithin geftrecktesRisiko zu überwachen Mitunter hört man die Behaup-
tung, die Hibernia-Vertheidigung habe in diesem Jahr die Handelsgesellschaft so

beschäftigt,daß sie, um sich nicht zu zersplittern, manches lohnende Geschäftan sich
vorbeigleiten ließ· Die Berechtigung zu solchem Urtheil scheint mir sehr fraglich-
Mit ihren 100 Millionen Aktienkapital hat die Handelsgesellschaftjedenfalls mehr
konzentrirte Kraft und Aktivität gezeigt als andere Banken, die über grbßereMittel

gebieten. Auch ihr Bericht verräth übrigens nichts von dem heftigen Kampf, den

sie, an der Spitze des Rathes der Fünf, im Sommer gegen die Koalition Preußen-

Dresden-Schaaffhausen geführthat. Viel scheint sie diesmal an ihrer neuen new-yorker
Verbindung verdient zu haben-, für die der junge Herr Winterfeldt drüben thätig
ist und bei der formell Herr Fürstenberg selbst die Betheiligung vertritt.

Jn der Bilanz der Darmstädter Bank fiel mir am Meisten die Steigerung
des Effektengewinnes um 11X2Millionen auf. Jm Jahr 1900 waren auf diesem
Geschäftsgebietnur 95 000 Mark verdient worden. Die Darmstädter Bank war

einst sehr konservativ; sie hat sich erst vor kurzerZeit zu moderneren Anschauungen
bekannt und, während sie ansehnliche Fortschritte machte, sichdoch ihre alten, soliden
Verbindungen zu erhalten gewußt. Das ist das Verdienst des Direktors Dem-

burg, der das berliner Geschäft jetzt als Haupt leitet und namentlich in Terrain-

unternehninngen oft Thatkraft gezeigt hat. Doch darf nicht verschwiegen werden,

daß mancher erfahrene und vorsichtigeMann diesen Bankdirektor allzu muthig findet.
Noch einer Bank sei hier gedacht, die eigentlich zwar zum Auslandsressort

gehört,Jahrzehnte lang aber auch auf unserem deutschen Bankeumarkt eine Hauptrolle
spielte: der Oesterreichischeu Kreditanstalt. Sie hat diesmal mehr verdient als in

jedem der seit 1900 verstrichenen Jahre, trotzdem aber jetzt nur W« Prozent Aktien-

gewinn vertheilt. Das klingt nicht ungeheuer; bei einem Aktienkapital von nur

100 Millionen Kronen (80 Millionen Mark) wäre diese Dividende aber in Deutsch-
land wohl kaum erreichbar. Eisenbahuaktien hat die Kreditanstalt aus unserem Markt

nicht mehr unterzubringen; und wenn sie schwere Anlagepapiere zu placiren ver-

sucht, fehlt ihr sehr die Hilfe des alten frankfurter Hauses Rothschild An unseren
Emissionen ist sie, die zu der Gruppe der Diskontogesellschaft gehört, noch ziem-
lich stark betheiligt. Ein ernst zu nehmender Nebenbuhler ist ihr allmählich im

Wiener Bankvereiu erwachsen, der zwar nicht ganz so streng zu bilanziren pflegt,
dafür aber die Deutsche Bank hinter sich hat.

Wenn die Dividende festgesetztist, pflegen Direktion und Aufsichtrath der ber-

liner Großbaukensichbei festlichemMahl zu vereinen. Die Tafelstimmnng soll dies-

mal besonders heiter gewesen sein. Warum auch nicht? Der Abschlußdes vorigen
Jahres war gut und auch vom laufenden Jahr erwartet man ein günstiges Ergebiiiß.
Anno 1905 werden wir uns nach menschlicherVoraussicht ja des wiederhergestellten
Weltfriedens zu freuen haben. Wenns nur dann keine Enttiiusxhunggiebt! Einzelne
Pessimisten (deren Meinung ja auch mancher Bankbericht durchschimmern ließ) finden
die Kurse so hoch, daß sie fürchten,bei der heutigen Gewöhnung, jede Möglichkeit
lange vorher zu escomptiren, werde man nach dem Friedensfchluß in den Börsen-
sälen am Ende den Schreckensruf hören: Weh uns, der Friede ist da! P«luto.

Herausgeber und veranuoortlirhec Redakteur: M. Horden in Berlin. —- Verlag der Zukunft in Berlin-

tDruck von G. Bernstein in Berlin-
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Automobil-Produktion
der

Muster-Motorensdesellschaft

Mondes-Wagen
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Vertreten

in Norddeutschland durch unser Zweighaus Berlin IV.64, Behren-
strasse 67· Telegr.—.-Xdr.:Merccdes.

in sachsen und Thüringen durch Robert Yiewez Internationales
Autoniobiihaus, Dresden-A., christianstrasse 39.

Telegr.-Adr.: Motorwngen
in schlesien durch Autoinobil-chtralc, Breslnu, Tat-entzienstrusse Zis-

Telegr.-Adr.: Auiomobiizenirale

in Provinz sachsen und Leipzig durch Autotnobilitun, Leipzig, Dresd-
nerstrasse Z. Telegr.-Adr.: Automobilium.

in Rheinland und FVestfalen durch Herni· Weingand, Düsseldorf,
Icreuzstrasse 54. Teiegr.-Adr.: Weingand

in Hamburg: Export durch Deurer G Kaufmann, Hamburg, Afrikahaus.

Telegr.-Adr.: Dcurer-.-Xt·rikal1aus-ilamhurg.

Platz und Elbegebiet durch Ernst Delio C- Co., Hamburg-,
Dammtorstrasse 12. Telegr.-Adr.: Delloautomobile

in Frankfurt a. KL, liessen u. llesse11-Nassa11 direkt durch Fiinsch G co.,
Frankfurt a. III-, Neue Mainzerstrusse 20; ferner durch Hof-

wagenbauer CZ. lcruck, Frankfurt a. M., Mainzerlaudstrasse 10l,
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barg i. B., Goethestrnsse Z. «

im Königreich Bayern durch carl Weiss, München, Dachauerstn lö.

Telegr.-Adr.: Auiomotor.

Bemerkung-Ab 1·.Januar 1905 ist niemand in Deutschland berechtigt oder im

-—-' Stande, die 1905iModelie der »Mercedes-Wagen« anzubieten oder
zu verkaufen ais obige Firma oder deren Vertreter-
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